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Der Panzer der PLüge-
Man ſpricht ſo oft von Rußland als einem Koloß mit

tönernen Füßen und jedermann wird die Berechtigung die-
ſer treffenden Bezeichnung zugeben, der den Gang der Ge-
ſchichte und namentlich der neueſten hiſtoriſchen Ereigniſſe
offenen Blickes zu würdigen weiß. Und doch iſt die Geneſis
dieſer Bezeichnung eine unrichtige inſofern, als die Ge-
brechlichkeit des ruſſiſchen Koloſſes weniger in den in der
großen Zahl ſeiner verwundbaren Stellen auf. welchen
Umſtand jene Bezeichnung gemünzt war als viel mehr
in den Charaktereigenſchaften und Raſſen-Eigentümlichkei-
ten der herrſchenden ruſſiſchen Volks- und Geſellſchafts-
ſchichten begründet iſt. Verlogenheit, Habſucht, Genußſucht,
Beſtechlichkeit, Faulheit, Pflichtvergeſſenheit ſind den Ruſ-
ſen erb und eigentümlich, und wenn ſich ihre Zahl ver-
mehrt wie Sand am Meer, dank dieſer ungeheuren Minder-
wertigkeit ſeiner Jndividuen, vielleicht darf man ſagen dank
ſeinem gänzlichen Mangel an Jndividuen, wird uns die
ruſſiſch-ſlaviſche Flut ſolange nichts anhaben können, wie
wir uns unſere angeſtammten germaniſchen Tugenden:
Pflichttreue, Ehrlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, Fleiß, Ste-
tigkeit, Wirklichkeitsſinn, Frömmigkeit und Liebe zum Va-
terland und zum angeſtammten Herrſcherhauſe rein und
voll zu bewahren wiſſen.

Der räuberiſche überfall der Dreiverbandsmächte hat
uns nun endlich endlich die Augen darüber geöffnet, daß
unſer weitaus gefährlichſter, gehäſſigſter und tückiſchſter
Feind England iſt, jenes humanität- und ſalbungtriefende
England, deſſen giftige Finger jahrzehntelang an dem Netze
gewebt haben, das man uns jetzt über dem Kopfe zu
ſchimpflicher Erdroſſelung zuſammenzuziehen drohte. Daß
des deutſchen Michels robuſte Muskeln die Maſchen dieſes
Netzes wie Zunder zerreißt, war ein Fehler in Alt-Eng-
lands Rechnung, der ihm heute bewußt zu werden beginnt.

Und merkwürdig, wenn wir heute den Volkscharakter
Rußlands und Englands vergleichen wir finden manche
eigenartig verwandte Züge zwiſchen den beiden, anſchei-
nend ſo grund verſchiedenen Völkern. Verlogenheit, Hab-
ſucht, Genußſucht ſind bei beiden die hervorragendſten Cha-
raktereigenſchaften und nur der größere Grad von natur-
wüchſiger Roheit, der größere Mangel an Jndividualitäten
iſt es, der den Ruſſen als dem Briten unterlegen erſcheinen
läßt. Der Kulturfirnis in England iſt feſter und deckt beſ-
ſer. Die Gemütsroheit aber, die verbrecheriſche Selbſtſucht,
die moraliſche Verworfenheit iſt beim Engländer unge-
heuer viel größer als bei unſerem öſtlichen Nachbar, der in-
ſtinktiv, aus einer völkiſchen Veranlagung heraus handelt,
während unſer britiſcher „Vetter“ bei ſoviel höherem Jntel-
lekt unter bewußter Nichtachtung von Moral und Gewiſſen
mit eiſerner Stirn zu Raub und Verbrechen ſchreitet, den
Freund von heute morgen vernichten hilft und den wirk-
ſamſten Panzer ſeiner Raubgier und Selbſtſucht ſich aus Lü-
gen und Aberlügen zuſammen zu hämmern weiß.

Nur durch die Lüge lebt England heute.Nur dadurch, daß es unter rückſichtsloſer Ausnutzung ſeiner
Kabelherrſchaft in der Welt ſeine indiſchen Untertanen nicht
nur, nein, auch in Amerika, Auſtralien und Afrika vom
neutralen Europa ganz zu ſchweigen die Völker mit den
frechſten Lügen von deutſchen Niederlagen zu Waſſer, zu
Lande und zur Luft förmlich überſchüttet, daß es durch dieſe
dreiſt und reichlich genährten Lügenmeldungen die Fiktion
von der Macht und Größe des engliſchen Weltreichs aufrecht
erhält, bewahrt ſich Großbritannien vor dem Zuſammen-
bruch ſeiner tönernen Füße. Wäre in Jndien die Wahr-
heit bekannt, wie eine Pulvermine würde das geknechtete
Volk der Hindus aufflammen und die ſchwachen engliſchen
Truppenteile, die heute noch dort ſtehen (da zahlreiche Kon-
tingente nach Agypten gebracht ſind) zum Lande hinausfe-
gen. Agypten und der Sudan, Südafrika würden auflodern
und ſich ihres Bedrückers entledigen.

Wann wird uns ein diplomatiſcher, ein publiziſtiſcher
Krupp erſtehen, der mit wuchtigen Geſchoſſen der Wahr-
heit die engliſchen Panzertürme von Lug und Trug in
Schutt und Trümmer legt?

Die Wahrheit verbreiten, heißt England,
unſeren wahren Erbfeind, die Geißel derMenſchheit, vernichten. Dieſen Kampf gilt es.
Helfe, wer kann!
un

Sonntag, den 13 September 1914. 154. Jahrgang.
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Von den Kriegsſchaupläützen-
Es iſt wunderbar, wie Schlag auf Schlag die kriege-

ſchen Ereigniſſe ſich folgen und ſich gleichen. Sieg reiht
ſich an Sieg und der deutſche Philiſter iſt bereits ſo ver-
wöhnt, daß wenn er nicht zum Frühſtückskaffee ſeine
Siegesnachricht erhält er ſich verwundert fragt: Nanu,
wo bleibt denn der fällige Sieg? Es iſt nötig, immer wie
der darauf hinzuweiſen, daß das Eilzugstempo im Siegen
nicht auf die Dauer beizubehalten iſt. Daß, je weiter un-
ſer Heer in Feindesland einrückt, je größer die Pauſen
zwiſchen den entſcheidenden Ereigniſſen werden müſſen. Da-
rum dürfen wir unſer Vertrauen zu unſerem herrlichen
Heer und ſeiner wunderbaren Führung nicht verringern.
Wir müſſen uns vielmehr noch auf eine lange Dauer des
Krieges und auf zähe Verzweiflungskämpfe gefaßt machen,
auch auf gelegentliche Rückſchläge und Mißerfolge, die umſo
weniger vermeidlich ſind, je mehr ſich das Kriegstheater aus-
dehnt.

Jm Oſten
hat Generaloberſt von Hindenburg geſtern Abend einen ſchö-
nen Teilerfolg aus den dort im Gange befindlichen heftigen
und ſiegreichen Kämpfen berichtet:

Ruſſiſches Hilfskorps bei Lyck geſchlagen.
Berlin, 11. September, Nachts. Das 22. ruſſiſche

Armeekorps (Finnland) hat verſucht, über Lyck in den
Kampf in Oſtpreußen einzugreifen. Es iſt bei Lyck ge-
ſchlagen worden.

Danzig, 11. September. Das Generalkommando gibt be
kannt: „An den gegenwärtigen Kämpfen nimmt
auch das 17. Korps unter Führung des Kommandeurs von
Mackenſen hervorragenden Anteil.“

Zwei ruſſiſche Großfürſten bei Gumbinnen gefallen.
Paris, 11. September. Dem „New-York Herald“ zufolge

ſind in der Schlacht bei Gumbinnen, in der die ruſ-
ſiſche Gardetruppe große Verluſte hatte, die Großfürſten
Johann und Oleg Kon ſtantinowitſch gefallen.

Heeresbefehle an die ſiegreichen Truppen.

Der Kaiſer hat auf die Meldung von der Vernich-
tung der ruſſiſchen Narow- Armee an den Gene-
raloberſten von Hindenburg am 1. September folgen-
des Telegramm gerichtet: Jhr Telegramm vom heutigen
Tage hat mir eine unſagbare Freude bereitet. Eine
Waffentat haben Sie vollbracht, die, nahezu einzig in der
Geſchichte, Jhnen und Jhren Truppen einen für alle Zeiten
unvergänglichen Ruhm ſichert und, ſo Gott will, un-
ſer treues Vaterland für immer vom Feinde befreien wird.
Als Zeichen meiner dankbaren Anerkennung verleihe ich
Jhnen den Orden Pour le mérite und erſuche Sie, den bra-
ven, unvergleichlichen Truppen Jhrer Armee für ihre hexr-
liche Tat meinen kaiſerlichen Dank auszuſprechen. Jch bin
ſtolz auf meine preußiſchen Regimenter. Wilhelm I. R.

Daraufhin hat Generaloberſt von Hindenburg ſei-
nen Truppen dieſes Telegramm bekannt gegeben und ihnen
in einem Heeresbefehl noch ſelbſt für ihre Hingabe, unver-
gleichliche Tapferkeit und hervorragende Marſchleiſtungen
gedankt.

Auch der
hat ſeinem 2.
Haltung ſeinen
des Generaloberſten
Truppen die kaiſerliche

kommandierende General von Martini
bayeriſchen Armeekorps für die heldenhafte

Dank ausgeſprochen und ein Tagesbefehl
von Bülow gibt ſeinen ſiegreichen

Zufriedenheit und ſeinen Dank fürihre grandiöſen Leiſtungen kund. Als Sieges begte ſind die-
ſer Armee bei den Kämpfen in Belgien 6 Fahnen, 59 Ge-
ſchütze, 55 Maſchinengewehre, 6800 Waffen, 10 800 Gefangene
in die Hände gefallen, abgeſehen von der im Fluge erfolgten
Überwältigung zweier ſtarken Feſtungen.

Ruſſiſche Einzugskopeken für Berlin.
Berlin, 11. September. Nach brieflicher Mitteilung ei-

nes Berliner Arztes vom Kriegsſchauplatz hat man
im Kaſten eines erbeuteten ruſſiſchen Geſchützes Hunderte
friſchgeprägter Kupfermünzen gefunden, die auf der einen
Seite das Bild des Zaren und auf der anderen Seite die
Auftſchrift trugen: Einzug in Berlin 1914.

Aus dem Weſten
Über den Ausgang des gewaltigen Ringens öſtlich Pa-

ris verlautet noch nichts Näheres. Es iſt zweifellos, daß die
dort geſammelten franzöſiſchen Streitkräfte mit dem Reſte
der engliſchen Truppen mit dem Mute der Verzweiflung
den Kampf führen und unſere zum Teil erſt im Anmarſch

befindlichen Truppen einen ſchweren Stand haben; daß wir
trotz allem gutes Muts ſein dürfen, beweiſt das Ergebnis
der Kämpfe um Montmirail, wo unſere Truppen vor der
gewaltigen Übermacht zurückgenommen werden mußten und
trotzdem erhebliche Beute an Geſchützen und Gefangenen ma-
chen konnten.

Ein Pariſer Blatt über die Lage.
Einer Pariſer Meldung des Blattes „Politiken“ zufolge

ſchreibt die dortige „Liberté“„Die Nachrichten, die wir erhalten, ſind allzu unklar,
als daß wir daraus die geringſten Schlüſſe auf die Reſul-
tate der ungeheuren, jetzt eingeleiteten Kämpfe ziehen könn-
ten. Die Schlacht wird zweifellos viele Tage dauern
und viele verſchiedene Phaſen haben. Die amtlichen
Communiqués ſagen nichts über die Stärke der Heere, die
einander gegenüberſtehen, verraten auch nichts von der
wirklichen Stellung des franzöſiſchen Heeres und bewahren
andauernd tiefes Schweigen über die Bewegung und Dis-
poſitionen unſerer Truppen. Wir müſſen uns daher hü-
ten, Teilſfſiege als endgiltige Ergebniſſe zubetrachten. Das einzige, was wir tun können, iſt unbeding-
tes Vertrauen zum Heere und ſeinen Führern zu haben.
Gegenüber einem ſo für ch t e rlichen Geane r wie das
deutſche Heer kann man nicht von einem Sieg ſpre-
chen, ehe er entſchieden iſt.“

Das iſt einmal eine vernünftige und nüchterne Stimme.
Hoffentlich gewinnt die Vernunft und der Tatſachenſinn in
Frankreich bald die Oberhand und die engliſch Maſſenſugge-
ſtion beginnt zu erlöſchen. Für Frankreich wäre das ein
Segen.

Franzoſen über die engliſche Hilfe.

Rom, 11. September. Aus Bordeau x wird nach hier
gemeldet:

Die Parlamentarier, die der Regierung in die
Verbannung folgten, ſind unzufrieden, da der Mini-
ſterpräſident und der Kriegsminiſter aus Furcht vor Jn-
diskretionen ihren Umgang ſcheuen. Die Pariſer Blätter
haben umſonſt ihre wichtigſten Berichterſtatter nach der Gi-
ronde geſchickt. Millerand iſt ſtumm wie ein Fiſch. Geſtern
erzählte man ſich, Kitchener hätte ein neues Hilfskorps von
10 000 Mann angeboten. Auf Joffres energiſches Ab-
winken hätte aber Millerand das Anerbieten unter
einer endloſen Reihe verlegen-höflicher Wendungen dan-
kend abgelehnt. Die Engländer ſollen nämlich den
Franzoſen mit ihrer altbackenen Taktik und militäri-
ſchen Unbeholfenheit bei Charleroi und Maubeuge
derartige Ver legenheiten bereitet haben, daß man ſie
am liebſten zu allen Teufeln gewünſcht hätte. Fran-
zöſiſche Artillerie macht die Engländer für die Niederlage
von Charlervi direkt verantwortlich Ein von der
Front gekommener Offizier ſprach ſich dahin aus, daß die
Engländer keine modernen Soldaten ſeien, daß ſie ſich wie
Kälber abſchlachten laſſen und ſich zu nichts anderem eig-
nen, als die Lazarette zu füllen. Wären ſie doch
ruhig hinter ihren Wollſäcken geblieben. So raſch werden
ſich die Freunde über!“

Die „Nowoje Wremja“ dagegen iſt nach einer
Stockholmer Meldung enttäuſcht über die geringe An
zahl engliſcher Hilfstruppen in Frankreich. Das
Blatt führt aus, Rußland hoffe ſicher, daß England keine
Anſtrengungen ſcheuen werde, mehr Mannſchaften nach
Frankreich hinüberzuſenden.

Was ſoll das helfen? Es iſt ja doch nur Kanonenfut-
ter. Hoffentlich wird man an der Garonne und der Newa
recht bald gewahr, wie gering die poſitive Unterſtützung
Englands wiegt. Das große Maul machts eben nicht.

Die großen belgiſchen Verluſte bei Namur.
Amſterdam, 11. September. Engliſche 3 itungen

bringen jetzt Erzählungen über den Fall von Namur, aus
denen hervorgeht, wie groß dort der deutſche Sieg
und wie ſchwer die belgiſchen Ve rluſte waren. Die
deutſche Artillerie eröffnete erſt das Feuer auf die Verſchan-
zungen, wo die belgiſchen Feldtruppen gelagert waren. Das
Feuer hatte eine ſchreckliche Wirkung. Die Belgier konn-
ten es nicht erwidern, da ſie den Feind nicht einmal ſahen.
Ganze Regimenter wurden dezimiert. Nachdem faſt alle Of-
fiziere tot waren, ergriffen die Soldaten die Flucht. Jn-
zwiſchen hatten die deutſchen Geſchütze das Feuer auf die
zwei Forts Maigeret und Marchevolette gerichtet, die bald
zur Übergabe gezwungen waren. Darauf mußte das bel-
giſche Heer den Rückzug antreten. Der belgiſche General
Michel hatte faſt gar keine Vorkehrungen für ei-nen Rückzug getroffen. Man hatte verſäumt, die Depots
zu vernichten. Die ganze Feſtungsartillerie und
der größte Teil der Feldartillerie, wurde durch
die Deutſchen erbeutet. Außerdem wurde den Belgiern noch der Rückzug bei Bois-les-Villers abge-

ZFeichnet die Kriegsanleihen!



ſchnitten. Die Belgier ſchlugen ſich unter ſchrecklichen
Verluſten durch. Bei Namur kämpften auf belgiſcher Seite,
die Beſatzung der Feſtung mit eingerechnet, 26 000 Mann.
Die Verluſte betrugen 14 000 Mann.

Die 42-Zentimeter-Mörſer ein deutſcher Bluff.

Aus Paris kommt die köſtliche Enthüllung, daß das be-
rühmte deutſche 42-Zentimeter-Geſchütz garnicht exiſtiert und
niemals exiſtiert hat. Es ſei nur ein Bluff des deut-
ſchen Generalſtabes Die Tatſache des Bluffs werde
von Generalmajor Niewenhaus feierlich beſtätigt.

Sehr gut! Da werden die Franzoſen einmal ſehen, wie
ein deutſcher Bluff ausſieht. Jedenfalls anders wie ein
engliſcher!

w
Neue Enthüllungen über die Verſchwörung der

Dreiverbanditen.
Berlin, 11. September. Laut einer Veröffentlichung

der „Nordd. Allg. Ztg.“ iſt am 31. Juli in Berlin unter ei-
ner Deckadreſſe ein Bericht des belgiſchen Geſchäftsträgers in
Petersburg vom 30. Juli an den belgiſchen Miniſter
des Auswärtigen zur Poſt gegeben worden. Der Brief
iſt wegen des inzwiſchen eingetretenen Kriegszuſtandes von
der Poſt nicht befördert, ſpäter zur Ermittelung des Abſen-
ders geöffnet und ſodann wegen ſeiner politiſchen Bedeu-
tung dem Auswärtigen Amt zugeſtellt worden.

Der Bericht ſchildert die politiſche Lage in Pe
tersburg am 30. Juli und ſagt u. a.

Unbeſtreitbar bleibt nur, daß ſich Deutſch
land ebenſoſehr hier wie in Wien bemühthat, irgend ein Mittel zu finden, um einen allge
meinen Konflikt zu vermeiden, daß es dabei aber
einerſeits auf die feſte Entſchloſſenheit des Wiener Kabi-
netts geſtoßen iſt, keinen Schritt zurück zu weichen, und an-
dererſeits auch das Mißtrauen des Petersburger Kabinetts
gegenüber den Verſicherungen Oſterreich-Ungarns, daß es
nur an eine Beſtrafung, nicht an eine Beſitzergreifung Ser-
biens denke. Herr Sſaſonow hat erklärt, daß es für
Rußland unmöglich ſei, ſich nicht bereit zu hal-
ten und nicht zu mobiliſieren, daß aber dieſe Vor-
bereitungen nicht gegen Deutſchland gerichtet ſeien.
Heute Morgen (alſo am 30. Juli) kündigt ein offiziel-
les Communiqué an die Zeitungen an, daß die
Reſerviſten in einer beſtimmten Anzahl Gou-
vernements zu den Waffen gerufen ſind. Wer
die Zurückhaltung der offiziellen ruſſiſchen Communiqués
kennt, kann ruhig behaupten, daß überall mobil ge
macht wird

Heute iſt man in Petersburg feſt davon über-
zeugt, ja, man hat ſogar die Zuſicherung, daß England
Frankreich beiſtehen wird. Dieſer Beiſtand fällt ganz au
ßerordentlich ins Gewicht und hat nicht wenig da
zu beigetragen, der Kriegspartei Oberwaſſer zu verſcha f
fen. Die ruſſiſche Regierung hat in den letzten Tagen
allen ſerben- freundlichen und öſterreich-feindlichen Kundge-
bungen freien Lauf gelaſſen und in keiner Weiſe verſucht,
ſie zu erſticken.

Heute früh um 4 Uhr wurde die Mobilmachung bekannt
gegeben

Die ruſſiſche Marine iſt von der Verwirklichung
ihres Erneuerungs- und Reorganiſationsplanes
noch ſoweit entfernt, daß mit ihrer Mitwirkung kaum
zu rechnen iſt. Darin eben liegt der Grund, warum die
Zuſicherung des engliſchen Beiſtandes eine ſo
große Bedeutung erhält.

Jegliche Hoffnung auf eine friedliche Lö-
ſung ſcheint dahin zu ſein; das iſt die Anſicht der diplo-
matiſchen Kreiſe.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bemerkt gegenüber der verleum-
deriſchen Erklärung unſerer Feinde, durch Deutſchlands
ſchroffes, jede Verſtändigung unmöglich ma-
chendes Verhalten zum Kriege gezwungen wor-
den zu ſein, daß das vorliegende Dokument als Beweis
dafür wertvoll ſei, daß man in den diplomatiſchen Kreiſen
in Petersburg noch am 30. Juli, alſo zwei Tage vor der
deutſchen Mobilmachung, die Uberzeu gung
hatte, Deutſchland habe ſich ſowohl in Wien wie in Peters-
burg die größte Mühe gegeben, den öſterreichiſch-ſer-
biſchen Konflikt zu lokaliſieren und den Ausbruch eines all-
gemeinen Weltbrandes zu verhindern. DasBlatt macht darauf aufmerkſam, England habe durch die Zu-
ſicherung, es werde in einem etwaigen Kriege nicht neutral
bleiben, ſondern Frankreich gegen Deutſchland beiſtehen, der
ruſſiſchen Kriegspartei den Rücken geſtärkt und damit we-
ſentlich zur Provozierung des Krieges beigetragen. Schließ-
lich ſei dieſes Dokument auch deshalb von Jntereſſe, weil
ſein Verfaſſer die Zuſicherung Rußlands, nur in einzelnen
Gouvernements würden die Reſerviſten zu den Fahnen ge-
rufen, eite al li gemeine Mobilmachungfinde aber
nicht ſtätt, für Schwindel hält.

Wieder ein engliſcher Dampfer geſunken.
London, 11. September. Reuter meldet: Jn der Nordſee

iſt das Wrack des engliſchen Dampfers „Otta-
wa“ aufgefunden worden, der vermutlich auf eine Mine
aufgelaufen iſt.

Die Angſt!
Der engliſche Dampfer „Thelma“ lief auf der

Fahrt von Karlshamm nach Göteborg öſtlich von Smygehuk
abſichtlich auf die Küſte auf, da er ſich von einem
deutſchen Kriegsſchiff verfolgt glaubte. Letzteres
ſtellte ſich aber als die harmloſe deutſche Fähre von
Saßnitz nach Trelleborg, die allerdings ſchwarzen Kriegs-
anſtrich führt, heraus.

Der Reſpekt der Engländer vor den deutſchen Krenuzern.

London, 11. September. Unter der Spitzmarke
„Schnelligkeit, Schnelligkeit“ ſchreibt der „Daily
Telegraph“: Die Nachricht, daß fünf ſchnelle deutſche
Kreuzer ihre Arbeit, britiſche Handelsſchiffe zum Sin-
ken zu bringen, im Atlantiſchen Ozean noch fortſetzen, trotz-
dem ſie von 24 engliſchen Kreuzern und außerdem
von zahlreichen franzöſiſchen Schiffen ver-folgt werden, zeigt deren Wert der Schnelligkeit. Viele
Jahre lang hat Deutſchland ſchnelle Kreuzer gebaut und es
beſitzt jetzt neun, die eine Schnelligkeit von über
27 Knoten haben. Seit Erſparniſſe in der britiſchen
Armee gemacht werden mußten, um eine Parlamentsmehr-
heit zu befriedigen, hat ſich die Admiralität ſo gut wie mög-
lich mit älteren und langſameren Schiffen behelfen müſſen.
Dieſe datieren von einer Zeit vor der Erfindung der Tur-
binen. Der Krieg hat uns daher nur mit einer ſtarken
Uberlegenheit von Kreuzern gefunden, aber kaum einer
läuft ſchneller als 25 Knoten, die meiſten langſamer. Es
gibt keinen engliſchen Kreuzer im Alklantiſchen
Ozean, dem die deutſchen Kreuzer nicht entgehen
könnten. Unſere Geſchäftsleute müſſen nun unter dieſen
Mängeln leiden.
Ein amerikaniſcher Dampfer von England beſchlagnahmt.

Kopenhagen, 11. Sept. „Politiken“ meldet aus Lon-
don: Der Amerikadampfer „Noordam'“ iſt auf der Reiſe
New York-- Rotterdam mit vielen deutſchen Reſerviſten an
Bord auf offener See beſchlagnahmt und nach
Queenston gebracht worden.

Der Krieg und der enaliſche Handel.
Lauſanne, 11. September. Die „Gazette de Lauſanne“

gibt eine Mitteilung der engliſchen Handelskam-
mer wieder, derzufolge im Auguſt die engliſche Ein-
fuhr um 350 Millionen und die Ausfuhr um 500 Milli-
onen Franken geſunken ſei, obſchon Großbritannien den
Seeweg beherrſche.

Kämpfe in Oſt- und Weſtafrika.
Berlin, 11. Sept. Nach engliſchen Nachrichten hat in der

Nähe des Songwefluſſes an der Grenze vonDeutſch- Oſtafrika und Britiſch-Nyaſſalandzwiſchen deutſchen und engliſchen Truppen ein Kampf
ſtattgefunden, bei dem auf beiden Seiten mehrere Europäer
gefallen ſind. Aus gleicher Quelle wird auch von Toten
und Verwundeten in Kamerun berichtet. Eine
amtliche Beſtätigung liegt bisher nicht vor.

Eine Anfrage Amerikas in London.
Wie die „N. Fr. Pr.“ aus Wiener diplomatiſchen Krei-

ſen erfährt, ſoll Amerika kürzlich in London an
gefragt haben, ob dieſes befriedigende Erklärungen ab-
geben könne, daß Japan keine mit der Integrität der
amerikaniſchen Beſitzungen im Stillen Ozean im Wider-
ſpruch ſtehenden Unternehmungen beabſichtige. Auf dieſe
e ſei in Waſhington bisher keine Antwort ein-
gelaufen.

Japans Beitritt zum Londoner Solidaritätsbeſchluß.
Die „Köln. Ztg.“ meldet von der holländiſchen Grenze:

Japan trat der Abmachung der Verbündeten,
wonach keiner von ihnen ohne die Zuſtimmung des andern
einen Sonderfrieden ſchließen ſoll, bei. Der
japaniſche Miniſter des Außern erklärte dem ruſſiſchen Bot-
ſchafter in Tokio, daß ſelbſt, wenn Japan Kiautſchou beſetzt
habe, es keinen Frieden ſchließen werde, bevor der Krieg
in Europa beendet ſei.

In England gibt man offen zu, daß dieſe Solidaritäts-
erklärung auf ſtarken Eindruck im Ausland berechnet ſei.
Wir konnten ſchon feſtſtellen, daß er bereits als ein Zeichen
von Schwäche aufgefaßt werde und dieſe Auffaſſung dürfte
aller Wahrſcheinlichkeit nach überwiegen.

England und Serbien.
Wien, 11. Sept. Die Wiener Allg. Ztg. gibt Außerungen

engliſcher Staatsmänner der letzten Jahre über Ser-
bien wieder. Jm Jahre 1909 während der Annexionskriſe
riet der damalige engliſche Botſchafter in Wien,
Cartwright, zu einem Kriege gegen Serbien mit den
Worten: Das Ver ſchwinden Serbiens wäre ein
Glück für ganz Europa. Jm Jahre 1912 äußerte
Grey, Serbien bedeute eine ſtete Gefahr für den
europäiſchen Frieden. Seine ungemeſſenen Aſpira-
tionen bedrohten ohne Aufhören unſere Ruhe. Die königs-
mörderiſche Dynaſtie könne ſich nur durch äußere Er-
folge behaupten. Noch vor Ausbruch des jetzi-
gen Krieges ſagte der engliſche Botſchafter, das ganze
engliſche Volk verdamme das fluchwürdige Verbrechen
von Serajewo. Es gebe nicht einen einzigen Englän-
der, der die geringſten Sympathien für Serbien hätte und
nicht von Herzen wünſchte, daß die Serben einmal eine derbe
Lektion erhielten.

Die Zeitung fügt hinzu: Mit dieſem ſo klar und richtig
eingeſchätzten Volk kämpft nun England Schulter an
Schulter.

Jn Wien ſcheinen jene engliſchen Außerungen aus rei-
ner Biederkeit als aufrichtig gemeint aufgefaßt worden zu
ſein. Für uns unterliegt es gar keinem Zweifel,
daß ſchon damals, 1909 und 1912, ein Vorgehen
Oſterreichs gegen Serbien England um des-
willen willkommen geweſen wäre, weil es vor-
ausſah, daß ſich daran der Krieg gegen das ver-
haßte Deutſchland mit Not wendigkeit anſchließen würde. Alles andere war nackte Heuchelei!
Es iſt bedauerlich, daß unſere deutſche Gutmütigkeit und
Biederkeit uns und unſere Bundesgenoſſen unfähig zu
machen ſcheint, die eingefleiſchte britiſche Niedertracht und
Gleißnerei in ihrer ganzen Verworfenheit und Tiefe zu be
greifen.

Engliſche Lektionen im ruſſiſchen Heere.
Wien, 11. Sept. Jn den Abendblättern veröffentlicht ein

verwundeter Offizier Erzählungen verwundeter
Soldaten, die bei Tomaſchow und Lublingekämpft
haben. Die Soldaten erzählten: Am Waldrande bei To-
maſchow ſchwenkten die Ruſſen bei den angegriffenen
Feldſchanzen weiße Fahnen und legten die Gewehre
nieder. Der Regimentskommandant ließ das Feuer ein-
ſtellen und wollte die Gefangennahme einleiten. Das ruhig
anmarſchierende Regiment wurde hierauf vom Feuer
überſchüttet. Die ruſſiſchen Maſchinengewehre waren
auf Bäumen poſtiert. Selbſt eine Sanitätsanſtalt
wurde durch Schrapnells vernichtet, Arzte und
Verwundete getötet und die Verwundeten au s-
geraubt. Alle Ortſchaften, aus denen ſich die Ruſſen
zurückziehen, ſind Schutthaufen. Einige Artille-
riſten, welche ſich in vergifteten Brunnen gewaſchen
hatten, weiſen ſchreckliche Hautwundenim Geſicht
undan Hals und Händen auf.

Aus Oeſterreich-Ungarn,
Über die Kämpfe bei Lemberg berichtet der Telegraph:

Wien, 11. September. Die Kämpfe um Lemberg dauern
mit unverminderter Heftigkeit fort. Die Offenſive der öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen, deren Elan unbeſchreiblich ſei,
macht große Fortſchritte. Die Lage werde zuverſicht-
lich beurteilt. Erzherzog-Thronfolger Karl FranzJoſef habe geſtern die Feuertaufe erhalten. Wäh-
rend des Kampfes befand ſich Armee-Oberkommandant Erz-
herzog Friedrich mit ſeinem Generalſtabschef, General der
Jnfanterie Freiherrn Conrad von Hötzendorff, auf dem
Schlachtfelde.

Erzherzog Friedrich
iſt ſeitens des Kaiſers Wilhelm das Eiſerne Kreuz verlie-
hen worden.

Kaiſer Franz Joſeph
empfing geſtern Vormittag den deutſchen Botſchaf-
ter von Tſchirſchky und Bögendorff in Audienz,
der dem Monarchen im Auftrage des Deutſchen Kaiſers die
Jnſignien des ihm kürzlich verliehenen Ordens Pour le
möérite überreichte.

Die Neutralen,
Aufhebung der Kapitulationen in der Türkei.

Konſtantinopel, 11. September. Aus Beſorgnis vor
einem vermeintlichen Ein greifen der Türkei zugun-
ſten Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns haben die drei
Ententemächte der Türkei ihr Ein verſtändnis
mit der Abſchaffung der Kapitulationen für den
Fall zu erkennen gegeben, daß die Türkei in dem gegen
ar Kriege neutral bleiben würde. Die Pforte hat
erwidert,

daß ihre Neutralität nicht käuflich
ſei. Sie hat aber gleichzeitig aus der Eröffnung der En-
tente-Botſchafter die Konſequenzen gezogen, indem ſie ein

kaiſerliches Jrade erwirkt hat, das die Kapitulatio-
nen aufhebt.

Das iſt die erſte Quittung auf den Eindruck der Lon-
doner Solidaritätserklärung. Die Türkei wittert Morgen
luft. Noch je ein entſcheidender Schlag im Oſten und We-
ſten und die osmaniſchen Gewehre gehen von ſelbſt los.

Was die erwähnten „Kapitulationen“ anlangt, ſo be
treffen dieſe die Sonderſtellung der Untertanen chriſtlicher
Staaten in der Türkei hinſichtlich Unverletzlichkeit, beſonde-
ren Gerichtsſtand, weitgehende Steuerfreiheit, fremde Poſt
anſtalten 2c. Dieſe Kapitulationen waren der jungtürki-
ſchen Herrſchaft von jeher ein Dorn im Auge und der
Schritt der Ententemächte hat alſo nun das Rad ins Rollen
gebracht. Bisher war die Aufhebung der Kapitulationen
nur immer an Rußlands Widerſtand geſcheitert, wäh-
e ſich die Zentralmächte damit einverſtanden erklärt

atten. Die Stimmung in Bulgarien.
Sofia, 11. September. Das Blatt „Utro“ veröffent-

licht einen Appell der Ukrainer an das bulga-
riſche Volk, in dem es heißt: Bulgarien mußte im vo-
rigen Jahre als erſtes Land ſeine ſogenannte ſlaviſche Poli-
tik büßen. Dieſe rein ruſſiſche Politik führte den Raub Ma-
zedoniens ſeitens Serbiens herbei. Rußland verfolgt unter
dem Deckmantel der ſlaviſchen Einheit das Ziel, alle Slaven
zu unterjochen und ihnen dasſelbe unglückliche Schickſal zu
bereiten, dem die übrigen Völker verfallen ſeien, die das
Unglück hatten, unter die ruſſiſche Herrſchaft zu kommen.
Der Sieg Rußlands würde den Sieg des Abſolutismus
über die Demokratie und die europäiſche Kultur bedeuten
und die Knechtſchaft vieler ſlaviſcher Völker verlängern.
Die Ukrainer und die Bulgaren müßten handeln. Jhre
hiſtoriſche Aufgabe ſei, die dreiſten Lügen der Panſlaviſten
zu zerſtören. Es handele ſich um beider Sein oder Nicht-
ſein. Der Appell ſchließt: Bulgaren, in dieſem hei-
ligen Feldzug gegen die ruſſiſche Herrſchaft
ſtehen wir mit Euch und den Völkern Oſterreich-Ungarns
und Deutſchlands auf einer Seite. Mit verhaltenem Atem
folgt der Bund zur Befreiung der Ukrainer Euren Vor
bereitungen zur Abrechnung mit Rußlandund zu Eurer Verſtändigung mit Rumänien und
der Türkei. Rumäniſche Maßnahmen.

Jena, 10. September. Die hier ſtudierenden Rumänen
erhielten dringende Telegramme, nach der Heimat
abzureiſen, und haben unſere Stadt ſofort verlaſſen. Das
Gleiche wird aus Berlin gemeldet.

Griechiſche Stimmungen.
Wien, 11. September. Die „Reichspoſt“ berichtet aus

Konſtantinopel über Feindſeligkeiten derdortigen Griechen gegen Deutſchland Deutſche
Fahnen werden verhöhnt, in den Gaſſen ſingt man Spottlie-
der auf die Deutſchen, und die Deutſchen werden an
gerempe lt. Ganz beſonders ſcheinen es die Griechen auf
die Offiziere der deutſchen Militärmiſſion ab-
geſehen zu haben. Mehr als einer von ihnen iſt ſchon belä-
ſtigt worden. Man wirft ihnen von hinten Gegenſtände auf
Kopf und Rücken, beſpuckt ſie von oben uſw.

Es dürften dieſe Vorkommniſſe als durchaus ſympto-
matiſch anzuſehen ſein dafür, auf weſſen Seite Grie-
chen land bei Beginn der neuen Abrechnung auf dem
Balkan zu finden ſein wird. Auf die Gewinnung
Rumäniens müßten die Zentralmächte das allergrößte
Gewicht legen. Doch fürchten wir, daß unſer bewähr-
tes diplomatiſches Ungeſchick uns hier vor
ſchwere Enttäuſchungen ſtellen wird. So herrlich
und ſo ſcharf unſer Schwert iſt, ſo jammervoll iſt lei-
der unſere diplomatiſche Vertretung.

Bulgarenſtreiche.
Saloniki, 11. September. Nach hier eingetroffenen Mel-

dungen haben bulgariſche Aufſtändiſche abermals
einen Teil der Bahnſtrecke bei Gewgeli in Neuſer-
bien zerſtört
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Die Kaiſerin wieder in Berlin.

Berlin, 11. September. Die Kaiſerin und die
Prinzeſſin Auguſt Wilhelm ſind heute Abend um
743 Uhr auf dem Bahnhof Friedrichſtraße hier eingetroffen.
Die Kaiſerin hat ſich nach Schloß Bellevue begeben, wo
ſie vorläufig Wohnung nimmt.

Das Eiſerne Kreuz für hervorragende Flugleiſtungen.

6 Flugzeugführern wurde am Auguſt dasEiſerne Kreuz für hervorragende Flugleiſtungen durch Her-
zog Albrecht von Württemberg überreicht. Es ſind dies die
Leutnants Jhn, von Kaiſenberg, Reinhardt,
Seanioni, von Lichtenfels und Zahn.

Berlin ſtiftet 250 000 Mark für Oſtpreußen.
Bekanntlich hatte der Vorſtand des deutſchen Städteta-

ges im Verein mit dem Reichsverband deutſcher Städte ei-
nen Aufruf an die deutſchen Städte zugunſten des durch den
Krieg am ſchwerſten betroffenen Oſtens unſeres Vaterlan-
des erlaſſen. Jnfolgedeſſen hat der Berliner Magiſtrat be-
ſchloſſen, einen Beitrag von 250000 Mark zu zeichnen und
der Stadtverordnetenverſammlung eine entſprechende Vor-
lage zugehen laſſen.

Politiſche Rundſchau,
Deutſches Reich

Einberufung des Landtages. Laut „Kölniſcher Volks-
zeitung“ beſteht die Abſicht, den Landtag im Spät-
herbſt einzuberufen, um verſchiedene Vorlagen betreffend
Notſtandsarbeiten vorzulegen. über den Zeitpunkt
fänden bereits Verhandlungen ſtatt.

Ausland.
Jndien.

Der neue Papſt und der Weltkrieg. Der „Oſſervatore
Romano“ veröffentlicht eine vom 8. September, dem Tage
von Mariä Geburt, datierte Enzyklika des Pap-
ſtes Benedikt XV., in der der Papſt unter Hinweis
auf die Schwere der von ihm übernommenen Aufgabe er-
klärt, er zweifle nicht daran, daß die Gnade Gottes, die ihm
die Laſt einer ſolchen Bürde auferlegt habe, ihm die nö-
tige Kraft ſchenken werde. Hierauf ſpricht der Papſt ſeinen
Schmerz über den gegenwärtigen furchtbaren Krieg und
den Wunſch nach deſſen baldiger Beendigung aus.

Lokales.
Auszug

aus den Verluſtliſten Nr. 20 und 21 über Tote, Ver
wundete und Vermißte des Kreiſes Merſeburg. Ver-luſtliſte Nr. 21. Landwehrinfanterieregiment Nr 36, Altenburg,
7. Kompagnie, Wehrmann Guſtav Jäger aus Großlehna, Kreis
Merſeburg, leicht verwundet. Wehrmann Otto Schmidt aus
Muſchwitz, Kreis Merſeburg, leicht verwundet. Wehrmann Albert
Ziegler aus Rögiitz, Kreis Merſeburg, leicht verwundet. In

Nr. 82 Göttingen, 11. Kompagnie, Horniſt Ge
reiter Alfred Tzſchöckel aus Merſeburg, tot.
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1 Frarepege für den bevorſtehende Kriegsdienſt fanden
geſtern gegen Abend zwiſchen 5 und 6 Uhr auf dem Exer-
jerplatz ſtatt. Herr Flugzeugkonſtrukteur Lauer hier,
eunger Straße, bildet zurzeit vier junge Leute als
lieger aus. Dieſelben ſind jetzt mit der Ausbildung

ſo weit, daß ſie ein Flugzeug ſelbſtändig zu führen ver-
mögen. Sie ſtellen ſich nunmehr der Militärbehörde als
reiwillige Flieger zur Verfügung. Die aus dieſem
nlaß geſtern erfolgten Probe- bezw. Abſchlußflüge, welche

ein vielhundertköpfiges Publikum angelockt hatten, gelangen
vyrtrefflich. Die jungen Flieger werden danach dem Vater-
lande auf dem Gebiete des Luftkrieges wohl recht gute
Dienſte leiſten.

Zeichnungen auf die Kriegsanleihe nehmen außer den
geſtern veröffentlichten Jnſtituten noch die Kgl. Kreiskaſſe,
die Stadtſparkaſſe ſowie die Kreisſparkaſſe entgegen. Wir
machen noch beſonders auf die diesbezüglichen Anzeigen in
der vorliegenden Nummer aufmerkſam.

Die Sammlung für die in Oſtpreußen Geſchädigten
macht weiter erfreuliche Fortſchritte, ebenſo wie diejenige
für das Rote Kreuz. Für erſtere wurden geſtern der
Kreisſparkaſſe u. a. von einer ſcheinbar dem Mittelſtande
angehörenden Frau wiederum 100 Mark überbracht.
Hoffentlich hat nun der Appell zur eifrigerer Betätigung
der Opferfreudigkeit auch hinſichtlich der Liebesgaben für
die im Felde ſtehenden Soldaten ſeine Wirkung.

Bravo, ihr Landarbeiter! Wie wir erfahren, haben
die Landarbeiter des Herrn Amtsrat von Zimmer-
mann auf Benkendorf in Rückſicht auf die Kriegslage auf
die diesjährige Erntekranz-Feier verzichtet und
den dafür beſtimmten Betrag in Höhe von 1200 Mark
geſtern der Kreisſparkaſſe für Zwecke des Roten

Kreuzes eingeſandt.
Die Landwirtſchaftliche Beilage kann erſt ſpäter

gebracht werden, da infolge der wieder mangelhaften
Poſtverbindung das Material noch nicht eingetroffen iſt.

Göhren- und Günthersdorf (Kr. Merſeburg) ſind an
das öffentliche Fernſprechnetz angeſchloſſen
worden.

Die Stadtverwaltung bezeugt gleichfalls ihr lebhaftes
r an der durch die Handelskammer Halle gegründeten

riegskreditbank für den Regierungsbezirk Merſeburg.
Wie wir erfahren, hat ſich der Magiſtrat in ſeiner letzten
Sitzung eingehend mit der Gründung ſowie der ſtädtiſchen
Beteiligung beſchäftigt. Es wurde ein beſtimmter
Betrag als Aktienbeteiligung vorgeſehen (die uns bekannte
Höhe wollen wir vorerſt noch nicht bekannt geben) und
beſchloſſen, der übernächſten Stadtverordneten-
Verſammlung, alſo nicht der am kommenden Montag,
eine Vorlage hierüber zu unterbreiten.

Kriegsgefangene in Merſeburg. Ein keiner Teil der
für Bewachung der vorausſichtlich nächſten Dienstag hier
eintreffenden Kriegsgefangenen beſtimmten Landſturm-
Mannſchaften iſt bereits hier eingetroffen. Vom
16. d. M. ab werden, zunächſt auf 5 Tage, drei kriegs-
ſtarke Kompagnien (800 Mann) hier einquartiert. Der
Aufbau der Holzbaracken beginnt Montag. Mit der
Lieferung iſt u. a. auch die Bauunternehmer-Firma
C. Günther jun. beauftragt worden.

Jn Angelegenheiten der Kriegskreditbank Halle hat
das hieſige Mitglied der Handelskanmer, Herr Stadtrat Thiel
für kommenden Dienstag Nachmittag 5, Uhr dre Kammer-
mitglieder des Kreiſes (etwa 150) zu einer wichtigen Be-
ſprechung nach Zimmer 1 des „Tivoli“ gebaden.

Dpferfreudigkeit der Beamten.
Jn den Kreiſen der feſtangeſtellten Beamten, die

Kach dem Kriege ihre alte Stellung und ihr altes Ein-
kommen weiter haben werden und die darum um die
Zukunft nicht zu ſorgen brauchen, regt es ſich. Nach
dem Vorgange der Berliner Lehrer und der Beamten
verſchiedener Berliner Vorortgemeinden bittet ein Be
er die „Deutſche Tagesztg.“, folgendes zu veröffent-

en
„Die Mitglieder des heſſiſchen Pfarrvereins ha-

ben ſich freudig bereit erklärt, auf einen Teil ihres
Gehaltes zugunſten des Roten Kreuzes zu verzichten
„Frankfurter Ztg.“ vom 2. September, Nr. 243). Die
farrer, die der deutſchen Nation ſo viel führende
eiſtige Größen gegeben haben und aus deren Reihen
o unendlich viel Gutes und ſittlich Erhebendes ge

ehen iſt, haben auch hier wieder eine wahrhaft na-
nale Tat angeregt. Laßt uns, alle Staats-

und Kommunalbeamten, dem folgen! DieZahl unſerer verwundeten und notleidenden Brüder
iſt ſchon jetzt weit größer, als man angenommen hatte,
und wächſt täglich! Alle freien Berufe und alle Ge-
werbetreibenden erleiden hohe Einbuße an ihren Ein-
kommen durch den Krieg! Wir dagegen erhalten
unſer Gehalt ungeſchmälert weiter! Es iſt daher unſere
Pflicht, auch uns Opfer zum Wohle des Ganzen auf-
uerlegen! Was wir bisher ſchon gegeben haben, kann
er nicht in Betracht kommen, da auch die anderen
erufsangehörigen Bedeutendes dargebracht haben,

ohne daß ſie wie wir in Zukunft ſichere Einnahmen
u erwarten haben! Der nächſte Gehaltszahlungstag,
er 1. Oktober, rückt heran! Es ergeht daher an jeden

Beamten hiermit die Aufforderung, ſeiner vorgeſetzten
Behörde ſofort ſeinen Verzicht auf einen Teil ſeines
Gehalts zugunſten der Verwundetenpflege oder natio-
nalen Wohlfahrtszwecken zu erklären. Zugleich wer-
den die Behörden gebeten, auf ihre Beamten in dem

vvige hin nicht minder glänzendes Zeugnis der Opfer-willigkeit unter den Beamten erbringt folgende et
dung aus Sachſen:

„Eine von etwa 500 Perſonen beſuchte Verſamm-
lung ſächſiſcher Staatsbeamten Angehörige von allen
Königl. ſächſiſchen Behörden in Leipzig hat am
5. September in Leipzig einſtimmig beſchloſfen, der
Königl. Staatsregierung einen monatlichen Gehalts-
abzug während der Zeit des Krieges zur Milderung

durch den Krieg entſtandenen Not zur freien Ver-
fügung zu ſtellen. Gleichzeitig iſt die Staatsregie-
rung gebeten worden, verwaltungsſeitig an alle Be-
amten die Aufforderung zur Gehaltsverkürzung zu er
aſſen. Der durch dieſen Beſchluß der Staatsbeamten

Betrag wird ſchätzungsweiſe monatlich
000 Mark ergeben.“

waſt eben de re der Beamten-
m deutſchen Volke er umereichen wird! ſtherno s Segen

Die Kruppſchen „Brummer“.
Die Arbeit der 42er.Die I 42-Zentimeter, Brummer“ leiſten

Pruündliche Arbeit in kurzer Zeit. Die gewaltige Wir-
die dieſe ſchweren Belagerungsgeſchütze haben,

etzt nicht nur die Laien, ſondern auch die Fachleute
in helles Erſtaunen. Unternehmungen auf Feſtungen,
um die man ſich vordem als höchſt ſchwierige Aufga-
ben den Kopf zerbrochen hat, werden von den 42ern
im Hand umdrehen exagkt gelöſt.

Die Wegnahme von Manonbviller, ſo ſchreibt das
„Militär-Wochenblatt“, wird bei manchem älteren Offi-
zier eigenartige Empfindungen ausgelöſt 9aben. Dieſes
Sperrfort gehörte mit zu jenen, mit denen man ſich
bei Kriegsſpielen und Winterarbeiten in den deutſchen
Garniſonen beſonders eingehend beſchäftigt hatte. So
mancher wird a vielleicht noch mit gemiſchten Ge
a der mühſeligen Vorarbeiten erinnern, die ein
olches Kriegsſpiel gegen ein mit allen Mitteln der

Technik ausgerüſtetes Sperrfort erforderte. Wie müh-
ſam war es nicht ſchon, die hege eheimgehal-tenen Unterlagen für ein ſolches Kriegsſpiel zu er
langen. Zeitraubende Vorarbeiten waren erforderlich,
bis man ſchließlich mit dem Kriegsſpiel be
innen konnte. Aus ſeinem Verlauf ergab ſich dannſhlhtg die Ueberzeugung, daß es doch einer ganzen

eihe von Tagen und großer Opfer bedürfen würde,
um ein ſolches Sperrfort zu Fall zu bringen.

Jntereſſant ſind noch einige Angaben des Kriegs-
berichterſtatters Scheuermann über die Arbeit der 42er.
Danach ſpielt bei der Wirkung der Heſchoſſe die Gas
entwickelung eine nicht unerhebliche Rolle. Nach
dem die Luftzuführungsſchächte des Forts Manonviller
zertrümmert waren, füllten ſich die Vorräume durch
die a der einſchlagenden Granaten mit
deren Gaſen und verpeſteten die Luft derart, daß bei
längerem Verweilen der Mannſchaft der Erſtickungs-
tod drohte. Die Schußweite und Treffſicherheit der
roßen Kaliber iſt ungeahnt groß dadurch werden die
ehr ſchwierigen und zeitraubenden Stellungswechſel

vermieden. So wurden die Lütticher Forts zum großen
Teil von derſelben Stellung aus, die am anderen Ufer
der Maas in etwa 10--12 Kilometer Entfernung lag,
der Reihe nach zuſammengeſchoſſen.

Jn der Taktik hat die ſchwere Artillerie gegen
früher weſentliche Veränderungen vorgenommen. Wäh-
rend man früher gleichzeitig eine größere Anzahl Forts
angriff, ſucht man jetzt zunächſt an einer Stelle eine
Breſche in den Verteidigungsring zu brechen, um dann
die ganze Verteidigungsfront aufzurollen. Aus dieſem
Grunde vereint man das Feuer des größten Teils der
ſchweren Batterien auf den Punkt, an dem man die
Entſcheidung herbeizuführen wünſcht. Man deckt das
Fort in kurzer Zeit mit einem derartigen Hagel
von Geſchoſſen zu, daß die Verteidigungsmittel
außer Gefecht geſetzt ſind.

Ganz abgeſehen von der materiellen Wirkung,
darf man auch die moraliſche Wirkung nicht unter-
ſchätzen, welche dieſe fürchterliche Beſchießung auf die
Jnſaſſen des Forts ausübt. Jn ſchärfſter Weiſe wird
ſelbſt dem bravſten Verteidiger das ganz Hoffnungs-
loſe aller ſeiner Anſtrengungen klar und er mora-
liſch mürbe gemacht. Tritt dann noch, wie im Fort
Louein, ein Glücksfall hinzu, z ein Munitionsma-
gazin in die Luft geht, ſo iſt die Wirkung natürlich
doppelt komprimierend. So ergab ſich das dem Fort
Louein nächſtliegende und ihm an Verteidigungsmit-
teln vollkommen gleichwertige Fort Hollogne ſchon nach
ſehr kurzer Zeit. Die Beſatzung hatte die Vernichtung
des Forts Louein mit angeſehen, die erſte Aufforderung
zur Uebergabe lehnte der Kommandant ab. Hieraufbegann mnſere Feldartillerie durch Einſchießen mit der

genauen Ermittelung der Entfernung. Sobald aber
die erſten Treffer dieſer leichten Geſchütze im Fort
ſaßen, zeigte dieſes die weiße Flagge in der Beſorgnis,
daß nun die fürchterlichen Geſchoſſe der 42-Zentimeter-
Belagerungsmörſer nachfolgen und die Vernichtung de
Forts beſiegeln würden.“

Kriegsallerlei,
Warum Tommh Atkins in den Krieg zieht.

Ein italieniſches deutſchfeindliches Blatt läßt ſich
aus London eine Belobigung des engliſchen Soldaten
ſchreiben, die überaus bezeichnend iſt. Da heißt es:

„Der Beruf des Soldaten ſei in England das Jdeal
aller tatkräftigen jungen Leute, die, ſei es aus Mangel an
Kleingeld, ſei es aus Liebe zum Sport ſich anwerben laſſen.
Jeder dieſer Soldaten, die ſich heute für Frankreich ſchlagen
(heißt es), wird am Ende des Krieges mit einem runden
Sümmchen nach Hauſe zurückkehren, das ihm für immer eine
behagliche Exiſtenz verbürgt. Auch ſeiner Familie nimmt
ſich der Staat in großherziger Weiſe an. Es genüge, daß
die Regierung den Sold etwas erhöht, und England werde
ſo viele Soldaten haben, als es brauche.“

Dann werden die franzöſiſchen Rentner gut tun,
ihren Sparſtrumpf gut verſteckt zu halten. Denn Ge-
legenheit, ſich in Deutſchland ein nettes „rundes Sümm-
chen“ zuſammenzuſtehlen, werden dieſe Banditen ſicher
nicht bekommen.

Es geht ihn gar nichts an.
Der Durchſchnittsengländer hat nicht die Abſicht,

ſich durch den Krieg aus der Faſſung bringen zu
laſſen. Er fühlt ſich einſtweilen noch auf den britiſchen
Jnſeln ganz ſicher. Ein ſchwediſches Blatt meldet aus
der engliſchen Hauptſtadt London

„Große Mengen von Menſchen laſſen ſich durch den
Krieg nicht hindern, ſich in den Badeorten aufzuhalten,
wie in früheren Jahren. Lebonsmittel ſind reichlich vor
handen. Die Preiſe werden durch ein Komitee geregelt,
bei dem die Behörden und Geſchäftsleute vertreten ſind,
und die Preiſe ſind nur ein wenig höher wie gewöhnlich.
Der Verkehr auf dem Atantiſchen Ozean iſt von Englands
Seite wieder aufgenommen, ſoweit dies möglich war, da
ein Teil der Dampfer als Hilfskreuzer dient. Als Beweis
dafür, wie unbekümmert die Allgemeinheit hier im all-
gemeinen iſt, und wie ſie garnicht imſtande iſt, die Be
deutung dieſes europäiſchen Kriegsbrandes und die furcht
bare Gefahr für das britiſche Reich zu verſtehen, mag
dienen, daß Wettrennen in mehreren Tagen in der Woche
ſtattfinden, daß die Cricketwettſpiele fortgeſetzt werden und
daß man mit dem Beginn der Fußballſaiſon eifrig be
ſchäftigt iſt. Heute konnte man Tauſende von jungen
Männern ſich ihren Sonnabend nachmittag damit zu ver-
treiben ſehen, daß ſie draußen bei der Stamford Bridge
dieſen modernen Gladiatorenſpielen zuſahen und am Abend
bringen die Zeitungen große Artikel, in welchen ſie als
die letzten wichtigſten Neuheiten den Ausgang und das
Reſultat der Cricketwettſpiele mitteilen als ebenſo bedeutend
wie die Nachrichten vom Kriegsſchauplas.“

a.
gien oder Nor

J n

wen Zeppelin erſt am Aermelkanal fn Beleſtfrankr ſeine Hallen aufgeſchlagen
aben wird, dann werden wir das Fu ſpiel mit

einigen Kopfbällen unterſtützen, und dann wird
man in England wohl mehr Intereſſe am Kriege
finden.

Cetzte Depeſchen.
20 000 Kriegsgefangene in Dentſchland.erlit, 12. September. Bis zum 11. September ar

in Deutſchland rund 220 000 Gefangene untergebracht, 286
von Franzoſen 1680 Offiziere und 86 700 Mann, u 30
Offiziere und 91 400 Mann, Belgier 440 Offiziere un

ä izi ter denEngländer 160 Offiziere und 7350 Mann. Un

r ſich r t rRuſſen zwei kommandierende Genera aä den Belgiern der Kommandant von Lüttich. Efralen aportSwolterer Kriegsgefangener befindet ſich
auf dem Wege nach Gefangenenlagern.

Der belgiſche Stab verläßt Antwerpen.
8lin, 12. September. Die „Voſſ. Ztg.“ meldet ausA mer d a m der belgiſche Generalſtab ſei von Antwer-

pen mit unbekanntem Ziele abgereiſt.
Die ruſſiſchen de Sig. i Hxen

er Kriegsberichterſtatter der „Voſſ. Ztg.“ im Ogoſchaxti, r zig r n un r
rführer an zuſtändiger S 1.ünmins Rennenkampf hat l e

eine beſonders a r i re e fie en z
9 intener Heide aDer inzwiſchen gefangene ener al ſg a rEunper
befohlen, alle r wer z i ntr h r r rer

erbrennen und alle männ in nern e ießen, auch wenn dieſe ſich nicht an Femwei
teiligen, noch die Hergabe von r n enggern. Koſchützki ſagt noch Hier handelt es ſi T ar 53f
den Akten des Generals Martos felgeſteitte enruſſiſche Heerführer eine un men i W n W
rung befahlen. Jch glaube, daß die öffentli P t Jgegen die Einführung aſiatiſcher Barbarei an echte
den mit dem Verlangen auflehnen wird, die F3 r
ſchänder, ſobald ſie gefangen werden, nicht als S
ten ſondern als Verbrecher zu behandeln.

England und die Flotte.
Berlin, 12. September. Alle Anzeichen deuten darauf
in, daß die öffentliche Meinung Englands immer energi-Wer ne kräſllge Aktion der engliſchen Flotte fordert.

die Minengefahr in der Nordſee zu befetiger Untek angs
auch der Umſtand beitragen, daß die Urſache des Unterg P
der „Oceanie“ noch immer nicht bekannt und dar r
wöhniſch geworden iſt, da die Admiralität re
ſucht, den Verluſt des „Pathfinder“ auf eine andrr m r
als eine Mine zurückzuführen. Die deutſchen u r
nen alſo der engliſchen Admiralität doch in t
fen zu machen, umſomehr, als ſie die von der engliſchen Ad-
miralität behauptete Untätigkeit der deutſchen Flotte in eä-
nem anderen Lichte erſcheinen laſſen.

Unterbrochener Dampferdienſt. Gärung in
Frankfurt a. M., 12. September. Die „Frankf. Ztg.wegt om: Die beiden Dampferlinien, die Aw 7

Liverpool und Genna verkehren, haben den Verkehr
eingeſtellt.

Ein königliches
militäriſchen Aroplaneund weiſt die Behörden an, auf unbere
ßen zu laſſen.

Das genannte Blat

Dekret verbietet allen anderen als
n, Flüge zu unternehmen

chtigte Flieger ſchie

t meldet weiter, daß nach einer Bo
logner Zeitung unter den Arabern in Kairo eine lebhafte
Gärung herrſche. Am 1. September hätten arbeitsloſe
Araber an vier Punkten der Stadt die Nahrungsmittellä-
den geplündert und vorübergehende Europäer beſchimpft.
Erſt als ägyptiſches Militär mit Maſchinengewehren er
ſchienen ſei, hätte ſich die Menge beruhigt. Jnfolge der
Schwierigkeit des Verkaufs der Baumwoll-
ernte herrſche in Agypten große Not.

General Botha frißt aus Englands Hand.
Kapſtadt, 11. September. General Botha bean-

tragte im Parlament, den König zu erſuchen, dem König der
Belgier die Bewunderung und das Mitgefühl für das bel
giſche Volk auszudrücken, und erklärte, da das Reich ſich
im Kriegszuſtande befinde, ſtehe auch Südafrika im
Kriegszuſtand mit dem gemeinſamen Feinde.

Dampferverkehr Oſtende-Folkeſtone eingeſtellt.
London, 12. September. Die Schiffahrtsgeſellſchaft

South Eaſtern and Chatham teilt mit, daß es notwendig
geworden iſt, den Dampferdienſt zwiſchen Folkeſtone und
Oſtende ohne Verzug zu unterbrechen. Der Dienſt
zwiſchen Folkeſtone und Boulogne dauert an.

Rückkehr aus Rußland.
Stettin, 12. September. Wie die „Stettiner Neueſten

Nachrichten“ melden, haben in Petersburg ſeit Kriegsaus-
bruch zurückgehaltene Mannſchaften von Dampfern der Stet-
tiner Handelsflotte, insbeſondere ſolcher der Stettiner
Neuen Dampfer-Compagnie, ihren Angehörigen mitgeteilt,
daß ſie von der ruſſiſchen Regierung freigelaſſen worden
ſind und vorausſichtlich ſchon morgen über Haparanda,
Stockholm und Trelleborg in Stettin eintreffen werden.

Deutſche Flieger über Verſailles und Troyes.
Mailand, 11. September. Geſtern flog wieder ein deut-

ſcher Aroplan über Verſailles Sofort wurde ein hef-
tiges Geſchützfeuer gegen ihn eröffnet, und franzöſiſche Flie-
ger machten Jagd auf ihn, offenbar ohne Erfolg. Daß
Maubeuge und die befeſtigten Stellungen bei Verdun
genommen ſind, wird dem franzöſiſchen Publikum verſchwie-
gen.

Zwei franzöſiſche Generäle kriegsgerichtlich erſchoſſen
Rotterdam, 11. September. Eine Depeſche meldet aus

ganz zuverläſſiger Quelle aus Paris, daß der franzöſiſche
General Perein auf Befehl eines franzöſiſchen Kriegs-
rates erſchoſſen wurde, weil er eine Depeſche betreffs
Verſärkung der engliſchen Truppen am linken Flügel der
Verbündeten vier Tage zurückgehalten habe. Er
eſt der zweite franzöſiſche General, welcher er-
ſchoſſen wurde.
Bombardement von Tſingtan durch japaniſche Lenkballons.

Rom, 11. Sept. Zwei japaniſche Lenkballons
haben nach hier eingetroffenen Meldungen die Funken-
ſtation und die Kaſerne von Tſingtau bombar-
diert, ſcheinbar ohne Erfolg. Ein Lenkballon wurde
von zahlreichen Kugeln getroffen. Beide jedoch
entkommen.

c

Schmalkalden, 12. September. Jm benachbarten Seli-
genthal brach geſtern Nachmittag gegen 2 Uhr in dem
Kreuzbergerſchen Anweſen Feuer aus, das mit großer
Schnelligkeit um ſich griff. Nach kurzer Zeit ſtanden 9
Wohnhäuſer mit Scheunen und Stallungen in
hellen Flammen. Nach angeſtrengter Tätigkeit gelang es
gegen Abend des Feuers Herr zu werden. Das Feuer ſoll
dadurch entſtanden ſein, daß beim Ausbrennen eines
Schornſteins ein Stein herabfiel, wodurch Reiſig angezün-
det wurde, das auf dem Boden lagerte.

konnten



Bekanntmachung.
Die Kreisſparkaſſe

nimmt Zeichnungen entgegen und gibt Zeichnungsſcheine aus auf
5 Deutſche Reich sſchatzanweiſungen

5 Dertſche Reichsauleihe, unkündbar bis 1. Oktober 1924
(Kriegsanleihen)

und zwar bis zum 18. d. Mts.
Die Zeichnung kann auch durch bloße Anmeldung in brieflicher Form geſchehen und zwar mit

folgendem Wortlaut:
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich:

nom. Mart 5 Schatzanweiſungennom. Mark. 5 Reichsanleiheund verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, der mir auf
Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt wird.

Soweit meine Zeichnung auf Schatzanweiſungen bei der Zuteilung nicht berückſichtigt
wird, bin ich einverſtanden, daß ſtatt Schatzanweiſungen auch Reichsanleihe zugeteilt wird.Das Nicht- bei Zeich- Ich bitte um Zuteilung von Reichsanleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915zutreffende nungen auf für mich in das Reichsſchuldbuch einzutragen iſt, zum Preiſe von 97,30 Mark.

iſt fortzu- Reichsanleihe. Jch bitte um Zuteilung von Stücken zum Preiſe von 97,50 Mark.
laſſen. Die mir auf meine Zeichnung zugeteilten Stücke ſind dem Kontor der Reichshaupt-

bank für Wertpapiere in Berlin zur Aufbewahrung und Verwaltung zu übergeben.“
Alles übrige iſt aus der Bekanntmachung des Reichsbankdirektoriums zu erſehen.
Wo bare Mittel zum Erwerb dieſer Kriegsanleihen nicht verfügbar ſind, können Lombarddarlehen

von den Darléehenskaſſen bei den Reichsbankſtellen gegen den bei der Reichsbank üblichen Bankdiskont
entnommen werden.

Dieſes Verfahren gewährt dem Beſitzer niedrig verzinsbarer Jnhaberpapiere die Möglichkeit, die
bei den Darlehnskaſſen aufgenommenen Lombarddarlehen nach Maßgabe verfügbarer Barmittel im Laufe
der Zeit oder auch bald abzuſtoßen und dann im Beſitze der auf eine Reihe von Jahren zu 5 (alſo hoch)
verzinslichen Kriegsanleihen zu bleiben.

Der Ernſt der Zeit erfordert allſeitige Beteiligung vor allem in den Provinzen, die von den
Kriegsunruhen verſchont geblieben ſind.

Merſeburg, den 11. September 1914.

Das Kuratorium der Kreisſparkaſſe.
Freiherr von Wilmowski.

Die neuesten Kriegsdepeschen
des M. T. K.

gebe sofort nach Meldung bekannt.

Giinstav Lange.
Tivoli-Restaurant, Rerseburg.

Bekanntmachung.
Nachdem bei 2 am 27. Auguſt von

der Firma Joſeph Franke in Halle
a/S. gekauften Ochſen des Gutsbe-
ſitzers Otto Renz in Röglitz von
dem Königlichen Kreistierarzt in
Weißenfels der Ausbruch der Maul-
und Klauenſeuche feſtgeſtellt worden
iſt und die beiden erkrankten Ochſen
mit dem Ochſen des Kurt Damhahn
in Röglitz am 5. d. Mts. gemeinſam
Dung gefahren haben, wird über
die Gehöfte des Gutsbeſitzers Otto
Renz und Karl Damhahn in Röglitz
die Gehöftsſperre verhängt. Die
nach der vieh ſeuchenpolizeilichen An-
ordnung des Herrn Regierungs-
Präſidenten vom 22. Mai 1912 5.
Mai 1914 erlaſſenen Beſtimmungen,
welche in 21.19. Stück desRegieungs-
amtsblattes von 1912/1914 unter
Nr. 759/582 abgedruckt ſind, ſind ſo-
weit ſie nicht für die Dauer des
Krieges außer Kraft geſetzt ſind,
(ſiehe meine Bekanntmachung vom
7. v. Mts. in Stück 186 des Kreis
blattes) genau zu beachten.

Merſeburg, den 12. Septbr. 1914.
Der Königliche Landrat.

d 2 4Kriegsanleihe.
Zeichnungen auf die neuen

52/igen Anleihen des Deutſchen
Reiches werden von heute ab
bis mit 19. September mittags
1 Uhr von mir entgegenge-

nommen. h WDa es gilt, dem Reiche die Mittel m annneezur nachhaltigen Fortführung des Gesellsch Naturfreundenationalen Exiſtenskampfes zu ver- bietet für den geringen Jahresbeitrag von
ſchaffen und die dauernden Erfolge

nur M 4.80der beiſpielloſen Waffentaten unſerer
Truppen ſicher zu ſtellen, erſuche ich, 12 starke, reich illustrierte Monatshefte und

5 naturwissenschaftliche Werke erster Autoren
ſich an den Zeichnungen möglichſt

Belehrend Unterhaltend
zahlreich zu beteiligen.

Zeichnungen zum Kurſe von
97,30 M. und 97,50 M. können auch

Treten Sie sofort bei oder verlangen Sie Pro-
spekt bezw. Probeheft bel Ihrer Buchhandlung
oder der Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart
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ſchon von 100 M. an geleiſtet werden.

Merſeburg, den 12. Septbr. 1914.

Königliche Kreiskaſſe.
Gelbke, Königlicher Rentmeiſter.

nimmt spesenfrei entgegen

äcltlsche Sparhasse Mersebure.

Rurgstrasse Nr. I.

Bekanntmachung.
Die Auszahlung der Kriegsunter-

ſtützung erfolgt in nachſtehender
Reihenfolge:

Mittwoch, den 16. September.
Liſten Nr. 1--100 vorm. 8--9 Uhr
Liſten Nr. 101--200 vorm. 9 -11 Uhr
Liſten Nr. 201-—300 vorm. 11--12 Uhr

Donnerstag, den 17. September
Liſten Nr. 301--400 vorm. 8--9 Uhr
Liſten Nr. 401--500 vorm. 9 -11 Uhr
Liſten Nr. 501-—600 vorm. 11-12 Uhr

Freitag, den 18. September
Liſten Nr. 601 bis zum Schluß

vorm. 8--11 Uhr.
Neue Anträge um Kriegsunter-

ſtützung ſind zu ſtellen von 1112
Uhr vormittags.

Blumenzwiebeln

ſind in extra Qualität eingetroffen
W. Wittenbecher

Neumarktstor 1.

Rentenempfänger

für Botengänge
an 2—3 halben Tagen
in der Woche geſucht.

Zu erfragen in der Expedition
dieſes Blattes.Die Zahlſtelle.

e e s a

Die Beerdigung unseres lieben verstorbenen Fleischermeisters

Hermann Richter
findet umständehalber nicht vom Trauerhause sondern von der
Kapelle des Altenburger Friedhofes aus statt.

Das Geschäft bleibt Sonntag von 11-2 Uhr geschlossen.

Frau Minna Richter.

Bleyles
echte

Militär
Unterweſten

mit Aermeln
hervorragend bewährt!

Alleinverkauf
für Merſeburg:

Atto Dobkowitz.

e

e e2 S e 7 e eboſtoff für Automohil-

BenzinMotoren

Als Vetriel
und ſonſtige

95 Spiritus
Alfred Gieſeke, Merſeburg,

Poſtſtraße 2.

Sonntag den 13. und Donnerstag den 17. ds. Monats er S
halte ich zirka 80 Stück

d däniſche, ſchwediſche und
holſteiniſche

Pferde
Ohr Körber Halle g, d. S., Dorotheenſtr. 7.

v e e S ct e S
50 s 60 Arbeſter

für Erdarbeiten
Sokort gesucht.

r

Meldungen im Magistratsburean,
Rathaus 2 Treppen.

Be FIaggietrat.
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Cokales.
Ein Milch- Merkblatt

über Milch und Milcherzeugniſſe hat das Kaiſerliche
Geſundheitsamt herausgegeben. Bezüglich der Milch
an ſich heißt es in dem Merkbuche u. a.

Die Menge der alljährlich im Deutſchen Reich erzeugten
Kuhmilch wird auf rund 25.5 Milliarden Liter mit einem
Werte von etwa 2.1 Milliarden Mark geſchätzt. Der Wert
der außerdem aus dem Auslande eingeführten Milch und
Milcherzeugniſſe ſchwankt im Jahre zwiſchen 50 und 70
Millionen Mark,

Der Milchverbrauch in den einzelnen Gegenden iſt ver
ſchieden; er iſt, auf den Kopf der Bevölkerung bezogen, in
Berlin auf 106.5 Liter, in München auf 131.1 Liter, in Ham-
burg auf 137.5 Liter für das Jahr geſchätzt worden.

Der Fettgehalt der Schafmilch beträgt im Durchſchnitt
5——6 Prozent, kann aber bis 11 und 12 Prozent ſteigen. Die
Ziegenmilch iſt etwas fettreicher als Kuhmilch. Beide Milch-
arten beſitzen auch einen etwas höheren Gehalt an Eiweiß-
ſtoffen als die Kuhmilch.

Für das neugeborene Kind und entſprechend auch für
das junge Tier iſt ausſchließlich die Muttermilch die natur-
gemäße Nahrung. Unter den Salzen der Milch ſind her-
vorzuheben die Kalkſalze und Phosphorverbindungen, deren
der wachſende Organismus zum Aufbau der Knochen be-
darf. So wertvoll die Milch namentlich für das Gedeihen
des heranwachſenden Kindes iſt, ſo leicht kann ſie bei nicht
ſorgfältiger Behandlung, namentlich in den heißen Sommer-
monaten, eine Gefahr für den Säugling werden. An die
Fiettngsmiteh ſind daher die ſtrengſten Anforderungen zu
tellen.

Von weſentlichem Einfluß auf die Beſchaffenheit der
Milch ſind: der Geſundheitszuſtand und die Haltung der
Kühe, die Art des Melkens und die Behandlung der Milch
nach dem Melken.

Die geſündeſte und zweckmäßigſte Lebensweiſe für
Milchvieh iſt der Weidegang auf guter Weide. Wo und ſo-
weit dieſer nicht durchführbar iſt, ſollte wenigſtens regel-
mäßig zeitweiſe Bewegung im Freien ermöglicht werden;
außerdem iſt der Stallpflege beſondere Aufmerkſamkeit zu-
zuwenden. Einer beſonderen Sorgfalt bei der Haltung und
Fütterung bedürfen ſolche Kühe, die eine Vorzugs-(Kinder-
und Kur-)Milch liefern ſollen. Derartige Kühe ſollten nur
Futter bekommen, welches unter keinen Umſtänden nachtei-
lig wirken kann. Die Räume, in denen die Milch aufbe-
wahrt wird, ſollen reinlich, kühl und luftig ſowie frei von
fremdartigen Gerüchen ſein. Um alle in der Milch enthal-
tenen Keime mit Sicherheit abzutöten, iſt eine Erhitzung
auf Temperaturen erforderlich, die über dem Siedepunkte
des Waſſers liegen (Steriliſation). Für die zur Säuglings-
ernährung beſtimmte Milch empfiehlt ſich das Erhitzen in
Flaſchen. Es iſt verſucht worden, die Milch durch mancher-
lei Zuſätze (Konſervierungsmittel) haltbar zu machen, doch
ſind alle ſolche Verfahren durchaus zu verwerfen.

Die Buttermilch ſtellt ein beſonderes, leicht verdauliches
Nahrungsmittel dar. Die zum Verkauf gelangende Butter
ſoll nach den geſetzlichen Beſtimmungen mindeſtens 80 26
Fett enthalten; in ungeſalzener Butter dürfen nicht mehr
als 18 in geſalzener nicht mehr als 16 Waſſer enthal-
ten ſein. Daneben finden ſich kleine Mengen von Käſeſtoff,
Milchzucker und Salzen (Mineralſtoffen) vor.

W

Statiſtiſches zur Wirkung des Reichs-Jmpfgeſetzes vom
8. April 1874.

Die Medizinalabteilung des Königlich Preu-ßiſchen Miniſteriums des Jnnern hat eine ſtatiſti-
ſche Schrift zur Wirkung des Jmpfgeſetzes vom 8. April
1874 herausgegeben, der wir folgendes entnehmen:

Noch immer wird von Seiten der Jmpfgegner die
ſegensreiche Wirkung der Schutzpockenimpfung angezweifelt,
obwohl bei ſorgfältiger Prüfung der Verhältniſſe nicht be-
ſtritten werden kann, daß die Pocken, welche früher durch-
ſchnittlich jährlich in Deutſchland an 60 000 Menſchen, meiſt
in den Kinderjahren dahinrafften, ſeit Durchführung des
Jmpfgeſetzes vom 8. April 1874 ſo gut wie verſchwunden
ſind. Dies lehren deutlich beigegebene Tabellen vom Jahre
1825 bis zum Jahre 1912.

In Preußen, wo ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts die
Schutzpockenimpfung freiwillig vorgenommen wurde, ſtarb
nach dieſen Tabellen noch immer ein anſehnlicher Bruchteil

Kreisblatt
Sonntag, den 13. September 1914.

der Bevölkerung an den Pocken, ja es kamen noch immer
Pockenepedimien vor, ſo z. B. in den Jahren 1827, 1832 bis
John 1843, 1853-—54, 1864——67, 1871--73, alſo etwa alle 10

ahre.
Die Armee war anfänglich ebenſo, teilweiſe ſogar ſtärker

von den Pocken heimgeſucht wie die Zivilbevölkerung. Dies
führte zur Einführung der Jmpfung der Rekruten durch
die Order vom 16. Juni 1834. Der Erfolg war, daß die Ar-
mee von 1835 ab von den Pocken faſt gänzlich verſchont
blieb, während die Zivilbevölkerung nach wie vor von
ihnen heimgeſucht wurde.

Die ſchwere Pockenepidemie von 1871--73 gab die Ver-
anlaſſung zum Erlaß des Deutſchen Jmpfgeſetzes vom 8.
April 1874, durch das die Jmpfung der Kinder bis zum 31.
Dezember des Jahres, das ihrem Geburtsjahre folgt, und
ihre Wiederimpfung im 12. Lebensjahre vorgeſchrieben
wurde. Seitdem ſind die Pocken auch in der Zivilbevölke-
rung verſchwunden. Sie werden nur noch durch ausländiſche
Saiſonarbeiter bei uns eingeſchleppt, ohne daß es zu Epi-
demien kommt. Jm Jahre 1913 ſind im ganzen Deutſchen
Reich nicht mehr als 12 Perſonen an den Pocken geſtorben,
ein wahrhaft glänzender Beweis für die Wirkung der
Schutzpockenimpfung!

Aber auch bei den Perſonen, welche nicht ſtarben, war
der Verlauf der Pocken bei den ungeimpften Perſonen viel
ſchwerer als bei den geimpften und den wiedergeimpften
Perſonen. Denn von den 523 ungeimpften Perſonen er-
krankten ſchwer bezw. mittelſchwer 183 35,0 von je 100
der Erkrankten; von den 641 geimpften dagegen erkrankten
ſchwer bezw. mittelſchwer nur 146 22,8 von je 100, von
den 642 wiedergeimpften dagegen nur 132 20,6 von je 100.

Umgekehrt erkrankten leicht von den 642 wiedergeimpf-
ten Perſonen 467 72,7 von je 100, von den 641 nur ge
impften 426 66,5 von je 100, dagegen von den 523 unge-
impften nur 146 27,9 von je 100.

Dieſe Zahlen beweiſen die Wirkung der Schutzpocken-
impfung auf das glänzendſte.

Von den Jmpfgegnern wird behauptet, die Wirkung der
Schutzpockenimpfung ſei nur von kurzer Dauer. Einige von
ihnen geben ſie nur auf 2 Jahre, andere ſogar nur auf 14
Tage an. Auch dieſe Behauptungen ſind falſch. Die An-
gabe von Hufeland dagegen, daß die Dauer der Schutz
pockenimpfung durchſchnittlich 10 Jahre betrage, trifft auch
heute noch zu. Es gibt Menſchen, bei denen die Wirkung
der Schutzpockenimpfung ſogar noch länger dauert, während
andererſeits zugegeben werden muß, daß ſie bei einigen
Menſchen auch kürzer, bei manchen ſogar erheblich kürzer
dauert. Das ſind aber Ausnahmen. Die Wirkung der
Schutzpockenimpfung dauert bei manchen Menſchen das
ganze Leben hindurch, zumal wenn zu der Jmpfung noch die
Wiederimpfung im 12. Lebensjahre hinzukommt.

Man ſieht an allen Angaben deutlich, daß die Schutz
wirkung der Jmpfung bis in die höchſten Altersklaſſen hin-
ein deutlich bemerkbar geweſen iſt.

Dies wird noch deutlicher, wenn man die Zahlen der
Erkrankten mit einander vergleicht. Denn die abſoluten
Zahlen der erkrankten Perſonen im jugendlichen Lebens-
alter war bei den ungeimpften Perſonen viel größer als
bei den geimpften bezw. wiedergeimpften.
Die Jmpfgegner behaupten, daß in Ländern, in denen

die Schutzpockenimpfung ſchlecht oder garnicht durchgeführt
wird, die Pocken ebenſo wenig oder ſogar noch weniger
Opfer fordern als in Ländern mit gutem Jmpfzuſtand.
Dieſe Behauptung iſt falſch.

In Deutſchland, wo ſeit dem 8. April 1874 ein ausge
zeichnetes Jmpfgeſetz beſteht und auch durchgeführt wird,
ſtarben in dem Zeitraum von 1896—-1913 zuſammen 572,
alſo durchſchnittlich im Jahre 32 Perſonen 0,05 von je
100 000 Lebenden an den Pocken. In allen anderen Ländern
wo kein eigentlicher Jmpfzwang beſteht, ſtarben bedeutend
mehr Perſonen an Pocken.

Ein ſicherer Schutz gegen die Pocken beſteht nur in ei-
nem Lande, in dem wie in Deutſchland der Zwang zur
Jmpfung und zur Wiederimpfung beſteht und auch durchge-
führt wird, dagegen nicht in einem Lande, in dem zwar, wie
in England, der Jmpfzwang beſteht, aber nur auf dem
Papier. Mit der Einführung der Gewiſſensklauſel iſt der
Jmpfzwang tatſächlich aufgehoben worden. Länder, in denen
die Jmpfung in den einzelnen Teilen des Landes ver-
ſchieden gehandhabt wird, wie in der Schweiz, oder in denen
die Jmpfung nur für einen Teil der Bevölkerung durch-
geführt iſt, wie in Oſterreich, müſſen immer auf den Aus-
bruch einer Pockenepidemie gefaßt ſein, weil ihr Schutz
gegen die Pocken ein unvollkommener iſt.

Deutſchland hat daher alle Veranlaſſung, den durch das
n vom 8. Juni 1874 geſchaffenen ausgezeichneten
Jmpfſchutz mit Nachdruck aufrecht zu erhalten.

Ausbildung im Schwimmen. Vom Schwimmverein
„Poſeidon“ wird uns geſchrieben: Wenn es galt, ſich der
Jugendpflege anzunehmen, um den Geiſt und Körper
zu kräftigen, die Muskeln zu ſtählen, ſo geſchah es von
Jugend auf durch das Waſſer. Auch in dieſem Jahre
hat es ſich der Verein zur Pflicht gemacht, 16 Schüler aus
der gehobenen Knabenſchule im Schwimmen auszubilden,
Dieſelben ſollen nun Sonntag, den 13. dieſes Monats, Nach
mittags von 2 Uhr ab in der SternbergſchenSchwimmanſtalt ihrem Rektor und dem geſamten Lehrer-
Kollegium ſowie Eltern und Angehörigen zeigen, was ſie in
20ſtündiger Zeit reſp. 20 Nachmittagen gelernt haben. Da-
mit ſie dermaleinſt, wenn ſie zur Fahne einberufen werden,
ihren Dienſt leichter ausführen und bei Unglücksfällen ihren
Mitmenſchen in der Gefahr des Ertrinkens beiſtehen können.
Es werden alle ſich dafür Jntereſſierende höflichſt einge-
laden.

Provinz Sachſen. Nach der auf Grund der Verordnung des
Bundesrats vom 24. Auguſt dieſes Jahres erlaſſenen Be
kanntmachung der Herren Miniſter für Landwirtſchaft, Do
mänen und Forſten, für Handel und Gewerbe und des Jn-
nern ſind für den Handel mit Heu und Stroh die Orte,
an denen ſich ein Militär-Proviantamt befindet, als
Hauptmarktorte beſtimmt worden. Als Sitz des Mi-
litär-Proviantamtes bezw. als Hauptmarktorte ſind auch
verzeichnet Halle a. d. S.: Halle a. d. S., Mansfelder Ge-
birgskreis, Mansfelder Seekreis, Saalkreis, Sangerhauſen;
Naumburg a. d. S.: Naumburg, Stadt und Land; Wei
ßenfels: Merſeburg, Querfurt, Weißenfels, Stadt u.
Land, Zeitz, Stadt und Land.

Gebt das Hartgeld der Reichsbank. Jn gegenwärtiger
Kriegszeit iſt es von größter Wichtigkeit, daß der Bargeld-
beſtand der Reichsbank ſo groß wie möglich iſt. Ungeachtet
aller Ermahnungen halten nicht wenige Leute noch immer
Hartgeld in ſinnwidriger Weiſe zurück, obwohl das Papier-
geld vollkommene Sicherheit gewährt. Durch dieſes Ver-
halten wird nicht nur das öffentliche Wohl wirtſchaftlich und
politiſch geſchädigt, ſondern auch die Sicherheit des Vater
landes in ſeinem jetzigen Kampfe ſchwer gefährdet. Sol-
ches Tun, das nur den eigenen vermeintlichen Vorteil er-
ſtrebt und das Geſamtwohl preisgibt, kommt dem Ver-
rate am Vaterlande gleich. Es ergeht daher nochmals die
Aufforderung, Gold und ſonſtiges Hartgeld an die öffent-
lichen Kaſſen (Reichsbank, Stadthauptkaſſe, Sparkaſſen) und
Bankhäuſer zum Eintauſch gegen Papiergeld unverzüglich
abzuführen.

Beim Flaggen ihrer Häuſer ſind manche Einwohner
unſerer Stadt immer noch in Ungewißheit, wie ſie ſich ver-
halten ſollen. Wir machen wiederholt darauf aufmerkſam,
daß ſie ſich nach dem Rathauſe reſp. nach dem Stadtturm
richten mögen, um die Kundgebung einheitlich zu machen.

Staatliche, ſtädtiſche und private
Hilfe in der Kriegszeit,

Bitterfeld, 12. September. Die bei der hieſigen Krei s-
kommunalkaſſe eingegangenen Spenden zur Lie-
bestätigkeit und zur Fürſorge ſind ſeit 1. September
von 15 811.05 Mark auf 22 943.35 Mark geſtiegen. Bei der
Reichsbanknebenſtelle gingen an Spenden für die Kriegsnot-
leidenden in Oſtpreußen u. a. von Dr. Wiens 1000 Mark
ein.

Aken, 12. September. Der Vaterländiſche Frauenverein
und die Frauenhilfe halten wöchentlich zwei Näh- und
Strickabende ab, wo für unſere Verwundeten gearbeitet wird.
180 Paar Soldatenſtrümpfe ſind bis jetzt an die
Sammelſtelle des Roten Kreuzes in Calbe abgeliefert.

Erfurt, 12. September. Der Stadtverordneten-Ver-
ſammlung iſt ein Antrag des Magiſtrats zugegangen, zur
Unterſtützung der in Not geratenen Oſtpreußen 15000
Mark zu bewilligen.

Magdeburg, 12. September. Vom Roten Kreuz wurden
bisher verbraucht: 350 000 Zigarren und Zigaretten, 100 bis
110 Zentner Wurſt, Speck und Schinken, 12000 Brote, 4000
Kilogramm Kaffee, entſprechende Mengen von Kakao, Zucker,
Selters, Seife, Fruchtſäften uſw. Des weiteren wurden in
den Nähſtuben des Roten Kreuzes fertiggeſtellt: 360 Bett-
bezüge, 550 Kopfkiſſenbezüge, 1200 Handtücher, 700 Taſchen-

Jm Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Lindner.

(Nachdruck verboten.)
Sie hatte ihren leichten, grauſeidenen Staubman-

tel über den Arm gehängt und ſchritt langſam weiter.
Die Hitze lag drückend auf Wald und Feld und
machte die Füße ſchwer.

„Jch hätte doch den Wagen mitnehmen ſollen,“
ſagte ſie, „nun komme ich erhitzt und beſtaubt an wie
eine Landſtreicherin.“

Mit der Ähnlichkeit hatte es nun freilich keine
Not, denn tatſächlich bot ihre Erſcheinung in der ein-
fachen, vollendet friſchen weißen Toilette ein Bild
tadelloſer Eleganz. Vor der Förſterei blieb ſie ſtehen.

„Alles noch wie damals,“ lächelte ſie und winkte
dem alten Hirſchgeweih über der Tür zu. „Die Zeit
ſcheint hier ſtillgeſtanden zu haben. Um ſo mehr fällts
einem auf, wie ſehr man ſelbſt verändert iſt.“ Als ſie
den Fuß auf die erſte Treppenſtufe ſetzte, fiel ihr Blick
auf das offene Fenſter, hinter dem Lisbeth ſtand, ihre
Jüngſte auf dem Arm. Die Fremde biß ſich auf die
Lippen, und ein leichtes Zucken flog über ihr Geſicht.

„Verheiratet alſo,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt. „Nun
auch gut oder noch beſſer weshalb auch nicht? Viel
Geſchmack ſcheint er freilich nicht gehabt zu haben. Ah,
da iſt er ja ſelbſt.“

„Guten Tag, Herr Dornburg,“ ſagte ſie in leich-
tem Ton, „Sie kennen mich natürlich nicht mehr, wie?“

„Sehe ich recht? Frau Heidinger? Das nenne
ich eine Uberraſchung. Wo kommen Sie ſo unver-
mutet hier her? Jch glaubte Sie noch auf Reiſen.“

„Jch bin auch erſt ſeit acht Tagen wieder zurück.
2 beſuchte heute meiner Mutter Grab, es iſt ihr

odestag und wollte zugleich die Gelegenheit be-
nutzen, um Jhnen perſönlich für Jhre freundliche

Bereitwilligkeit bei der übernahme der Vormundſchaft
zu danken.“

Während ſie ſprach, glitt ihr Blick an ihm vorbei
zu Lisbeth, die vom Klang der fremden Stimme an-
gelockt, in der Tür erſchien.

„Wollen Sie mich nicht mit Jhrer Frau Gemah-
lin bekanntmachen?“ ſagte ſie dann, nicht ohne eine
gewiſſe Schärfe im Ton.

„Jch bin nicht verheiratet,“ ſagte Dornburg ein-
fach, „aber meine Schweſter, Frau Kaminski, wird
ſich ſehr freuen, Jhre Bekanntſchaft zu machen.“

Die leichte Röte, die Julianen ins Geſicht ſtieg,
entging Lisbeth nicht, als ſie in der ruhigen Weiſe,
die ſie ihrem Bruder ſo ähnlich machte, den Gaſt be-
grüßte und ins Wohnzimmer führte. Drinnen
herrſchte erquickliche Kühle, die dichten Ranken des
wilden Weins, der ſeit Jahren das Haus bekleidete,
beſchatteten die Fenſter und warfen zartgrünen Wi-
derſchein in den ſchlichten Raum. Juliane ſah ſich um.
Dies war alſo ſein Heim, in dieſer jeden Komforts
entbehrenden Umgebung hatte er all die einſamen
Jahre gelebt und gearbeitet, in ſelbſtverleugnender
Bruderliebe. Wie manche Geſchichte von geduldigem
Entbehren, klagloſem Verzichten würden die alten
Möbel verraten, wenn ſie ſprechen könnten. überall
war nur das Unentbehrliche, und kein Schmuck, außer
ein paar Geweihen, die der paſſionierte Jäger ſich doch
nicht hatte verſagen können, präparieren zu laſſen.
Eine ſonderbare Rührung ſtieg im Herzen der jungen
Frau auf. Seine Wohnung verriet ihr die Art undWeiſe ſeines äußeren Lebens, wie aber mochte es um
ſeinen inneren Menſchen ſtehen? War er glücklich
geworden oder zufrieden? Hatte er alle Jugender-
innerungen begraben oder nicht? Auf dieſe Fragen
ward ihr keine Antwort, des Förſters Geſicht war un-
durchdringlich, und niemand hätte ſeiner Stimme und
en eſen auch nur das Geringſte anmerken

nnen.

Er iſt viel älter geworden, dachte Juliane weiter,
ſtärker auch, und in ſeinem Bart ſind wahrhaftig ſchon
ein paar weiße Haare. Wir werden eben alle nicht
jünger, ſetzte ſie mit unterdrücktem Seufzer hinzu.

Juliane Heidinger war noch immer eine unge-
wöhnlich anziehende Erſcheinung, aber ihr Geſicht, ob
wohl in den Umriſſen unverändert, mutete Markus
doch faſt wie das einer Fremden an. Dieſen halb
trotzigen, halb ſchmerzlichen Ausdruck hatten ihre
Augen ſelbſt bei der letzten Begegnung noch nicht ge-
habt, und von der Naſe bis zu den Mundwinkeln zog
ſich eine feine Linie, als ob die Lippen ſich ſehr oft
ſpöttiſch und verächtlich verzogen hätten.

Dir ſcheint das Leben böſe mitgeſpielt zu haben,
armes Kind, dachte Markus. Aber laß uns nur ja
nicht an Vergangenem rühren. Vorbei iſt vorbei, und
dein Reichtum trennt uns ebenſo wirkſam wie einſt
Theobald Heidinger.

Seine Ruhe bildete einen frappanten Gegenſatz zu
der nervöſen überlebendigkeit der jungen Frau, die
durch unaufhörliches Sprechen einer ſonderbaren Be-
fangenheit Herr zu werden ſuchte. Aber ihre Heiter-
keit berührte oft peinlich, hatte dann und wann faſt
einen Stich ins Frivole, und der eigentümliche Zug
um ihren Mund vertiefte ſich dann in ſo auffälliger
Weiſe, daß Lisbeth ſie oft ganz beſtürzt anſah.

„Ja, ja,“ ſagte ſie gelegentlich, „ich hätte meiner
armen Jutta wohl gewünſcht, daß ſie als Junge auf
die Welt gekommen wäre, das würde ihr den Lebens-
weg weſentlich erleichtern, aber ſie muß ſich eben ins
Unabänderliche ſchicken. Ein Racker iſt ſie aber trotz-
dem Jhr Vater wünſchte ſich immer ſo ſehr einen
Erben, vder meinetwegen auch nur eine Erbin, aber
ihm zum Trotze erſchien ſie erſt ſo kurze Zeit vor ſei-
nem Tode, daß er kaum noch ihre Bekanntſchaft ma-
chen konnte.“

(Fortſetzung folgt.)

Die Hauptmarktorte und ihr Geltungsbereich in der
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tücher, 800 Halstücher, 360 Bettlaken, 650 Hemden, 225
Wundhemden, 250 wollene Decken, 650 Unterhoſen, 800 Un-
terjacken, ferner Operationstücher, Tiſchtücher, Lazarett-An-
züge, Nachtjacken uſw. Auch hierfür reichten die Beſtände
an Gaben bei weitem nicht aus; es mußten Anſchaffungen
im Werte von 17500 Mark gemacht werden. Außer den er-
wähnten Liebesgaben gingen ein (in runden Zahlen): 10000
Bücher, 2000 Zeitſchriften, 200 Spiele, 150 Seſſel und Stühle,
400--500 Kiſſen, zahlreiche Schmuckſachen und Wertgegen-
ſtände, 500 Gläſer an Eingemachtem, 400 Flaſchen Wein und
große Mengen an Decken, Matratzen, Stöcken, Eßgerät und
-Geſchirr, Zucker uſw. Viele Zentner Obſt gingen ein und
wurden vom Hausfrauenverein und von der Haushaltungs-
ſchule eingekocht. Hilfskräfte ſtellten ſich zahlreich zur Ver-
fügung. Von dieſen wurden ausgebildet als Pflegerinnen,
theoretiſch und praktiſch 296, nur theoretiſch 60. Beſchäftigt
wurden im Bahnhofsdienſt 1700, mit Näharbeiten 358, mit
Schreibarbeit 66, mit verſchiedenen Arbeiten 163 (Kinder-
und Wochenpflege, Kochen, Reinemachen uſw.). Es ſtellten
ſich ferner zur Verfügung, konnten aber noch nicht verwen-
det werden: für den Krankendienſt 498, für Näh- und Hand-
arbeit 808, für Wirtſchaftsarbeit 497, für allerlei Arbeit 644
(Feldarbeit, Kinderpflege, Botendienſt uſw.), Schreibarbeit
118. Es meldeten ſich insgeſamt 5165 Perſonen, von denen
bis zum 31. Auguſt 2575 beſchäftigt werden konnten. An
Geld gingen ein rund 485 000 Mark. Hiervon wurden für
die oben erwähnten Zwecke, wie für die Anſchaffung von
Gerät und Jnventar, Löhnungen uſw. ausgegeben rund
25 000 Mark. Weitere 66 000 Mark wurden dem Wohl-
fahrtsamt überwieſen und von dieſem für die Angehörigen
unſerer Krieger verwendet.

Magdeburg, 12. September. Die geſtrige Stadtver-
ordneten- Verſammlung ſtimmte ohne Debatte den
Sätzen zu, die der Magiſtrat in Unterſtützung s-An-
gelegenheiten vorgeſchlagen hatte. Die Geſamt-Unter-
ſtützung der in Frage kommenden Arbeiterfamilien beträgt
danach 64—-73 Prozent des bisherigen Lohnes, die der An-
geſtellten 60 Prozent des bisherigen Lohnes. Uber eine Ein-
gabe des Gewerkſchaftskartells Magdeburg, die
nach Möglichkeit eine Weiterbeſchäftigung der Ar-
beiter und eine Neubeſchäftigung Arbeitsloſer
wünſcht, äußerte ſich der Oberbürgermeiſter ſelbſt. Er hielt
es für eine moraliſche Verpflichtung der Arbeitgeber, nach
Möglichkeit die Betriebe wieder zu öffnen und Arbeiter ein-
zuſtellen.

Schnellroda, 12. September. Die Sammlung für
das Rote Kreuz ergab in hieſiger Gemeinde genau 450
Mark. Bemerkenswert iſt dabei, daß die fremden Ar-
beiter aus Galizien, Rußland, Ruſſiſch-Polen und Poſen 48
Mark dazu beiſteuerten.

Provinz Sachſen.
Brachwitz, 12. September. Am Donnerstag früh gegen

9 Uhr mußte ein Marinefähnrich mit ſeinem Dop-
peldecker Nummer 11 in hieſiger Feldflur auf einem ge-
pflügten Felde eine Notlandung vornehmen. Er war am
Morgen auf dem Flugplatz in Johannisthal bei Berlin auf-
geſtiegen. Die Landung verlief glatt.

Hackpfüffel, 12. September. Ein Schafdieb ſchlimm-
ſter Sorte trieb auf einer vom Orte abgelegenen Wieſe
ſein freches Handwerk. Der Stromer, ungefähr 60 Jahre
alt, ſchlich ſich heran an die Herde, die von einem Schulkna-
ben gehütet wurde, nahm ein Lamm, ſtach es ab und ver-
ſchwand im Gebüſch mit ſeinem Raube.

Schraplanu, 12. September. Beim Getreidedreſchen in der
Feldſcheune des Herrn Oberamtmann Wentzel- Teut-
ſchental brach geſtern auf bisher unaufgeklärte Weiſe
Feuer aus, wodurch die Scheune mit ſämtlichen Getreide-
vorräten vollſtändig zerſtört wurde. Der vernichtete Ge-
treidevorrat wird auf 30 000 Mark geſchätzt. Der Scha-
den ſoll durch Verſicherung gedeckt ſein.

Belgern, 12. September. Jn der Nacht vom 8. zum H.
September wurde in der Gemeinde Mahitzſchen bei Belgern
ein frecher Einbruchsdiebſtahl bei dem Tiſchlergeſel-
len Ellert, der zum Militärdienſt eingezogen iſt, verübt.
Dem Dieb iſt ein neues Fahrrad und eine Dahmenuhrkette
in die Hände gefallen. Er fuhr mit der Beute nach Torgau
und ſtellte hier das Rad bei einem Obſtpächter Stein ein,
mit dem Bemerken, er hole es nachmittags wieder ab. Dem
Obſtpächter kam dies verdächtig vor. Er benachrichtigte die
Torgauer Polizei, welche das Rad als Eigentum des Mecha-
nikers Theile aus Belgern erkannte. Als der Dieb das
Rad abholen wollte, wurde er verhaftet und dem Ge-
richtsgefängnis zugeführt.

Bad Sulza, 12. September. Jn der bislang ganz danie-
derliegenden hieſigen Wirkwaren- Induſtrie iſt neu-
erdings einige Beſchäftigung eingetreten. Es handelt ſich
in der Hauptſache um Artikel, deren unſere Heeresverwal-
tung bedarf. Auch in anderen thüringiſchen Städten ſind
Beſtellungen für die Heeresverwaltung eingegangen.

Vrolkswirtſchaftliches.
Einer gewaltigen Weizenernte ſieht die Welt in die

ſem Jahre entgegen. Jn den Vereinigten Staaten wird der
Ertrag der geſamten Weizenernte auf 896000000 Bſhk.
geſchätzt gegen 763 380 000 Bſhl. definitives Ernteergebnis
im vorigen Jahre. Auch Deutſchland iſt glücklicherweiſe
an dieſem Segen beteiligt, während Rußland mit Hungers-
not zu rechnen hat.

Bildung einer Kriegswollbedarfs-Aktien- Geſellſchaft.
Um den Verkehr und die Verteilung derjenigen Wollſorten
zu regeln, die für Militärtuchfabrikation dienen, hat ſich auf
Anregung des Kriegsminiſteriums die Kriegswoll-
bedarfs-Aktien- Geſellſchaft gebildet. Die Geſell
ſchaft iſt keine Erwerbs- Geſellſchaft und darf weder Divi-
denden noch Liquidationsgewinne verteilen. Jhr Aktien-
kapital beträgt 4250 000 Mark und iſt mit 25 Prozent ein-
gezahlt. Jhre Geſchäftsabſchlüſſe werden von einer Abſchä-
tzungs- und Verteilungskommiſſion erledigt. Aufſichtsrat
und Vorſtand arbeiten ehrenamtlich und unentgeltlich.

Kriegsallerlei,
Ein letzter Gruß.

Aus Mannheim, am 23. Auguſt 1914, ſchrieb, wie die „Frankf.
Ztg. mitteilt der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete
Dr. Mein Fr ank folgenden Brief an eine Freundin:

einen freien Sonntag- Nachmittag verbr nge im am Schreib-tiſch in meiner Wohnung. Fch bin in der Kaſerne angeregt
und ſchlafe auf dem harten Feldbett wie mein Stammvuter
Jakob „Zzu Häupten den Stein“ traumlos von 10 bis 5 und
manchen Morgen auch bis 4 Uhr; der Trompeter weckt mich.
Die Strapazen der Felddienſtübung und des Marſches ertrage
2 mühelos Ich bin froh darüber: das Blut für das

aterla nd fließen zu laſſen iſt nicht ſchwer und umgeben
von Romantik und Heldentum. Ein viel größeres Opfer iſt es
h Schweiß unter dem Druck des Torniſters zit vergießen
u an t nſend Selbſtverſtändlichteiten von Reinühkeit
auette s ichkeit zu verzichten, an die man jetzt wie an ein weit

K. g des ſchönes Land denkt. Aber der Körper iſt wirklich
e necht der Seele. Der feſte Vorſatz, ſich einzuordnen und auch

3 einen und kleinlichen Pflichten das große Ziel nicht aus dem
ewußtſein zu verlieren, hilft über alle Hemmniſſe hinweg. Wann

wir hier abmarſchieren, weiß ich noch nicht. Wir warten täglich
auf den Ruf vom Regiment Nr. 116, das die letzten Kämpfe bet

Mülhauſen und Metz mitgemacht hat, und deſſen Lücken wir aus
füllen ſollen. Ich ſtehe in der Front wie jeder andere, ich werde
von allen Mannſchaften wie Offizieren), mit größter Rückſicht
(protzig ausgedrückt: Ehrerbietung!, behandelt. Aber ich weiß
nicht, ob auch die franzöſiſchen Kugeln meine parla-
mentariſche Jmmunität achten Jch habe den ſehnlichen
Wunſch, den Krieg zu überleben und dann am Jnnen-
bau des Reiches mitzuſchaffen. Aber jetzt iſt für mich der
einzig mögliche Platz in der Linie in Reih und Glied, und ich
gehe wie alle anderen freudig und ſiegesſicher. Der Gedanke an
meine Eltern iſt ſchmerzlich. Sie wiſſen, wie ſehr ich an ihnen
hänge Aber ich habe ſchon mehr als einmal in entſcheidenden
Augenblicken meines Lebens ihnen wehtun müſſen, und ich kann
es nicht bereuen. Als ich vor elf Jahren mich öffentlich zur
ſozialdemokrat ſchen Partei bekannte und damit manche Brücken
hinter mir abbrach, zerſtörte ich ſicherlich manche Hoffnungen
meiner guten, braven Eltern aber ich mußte mir mein eigenes
Leben zimmern, und jetzt geht es ja um mehr! Nicht um die
bürgerliche Exiſtenz, ſondern vielleicht um das Leben. Das Hutten-
lied wird die Jahrhunderte hindurch immer wieder erlebt

Ob auch die liebe Mutter weint,
Daß ich das Ding hab' fangen an,
Ich hab's gewagt.

Die unerſchöpfliche Güte und Liebe der beiden wird ihnen
und mir über dies innere Hem.nnis hinweghelfen.

Jetzt alſo b'hüt Di Gott!
Jhr treu ergebener

Ludwig Frank.
Die Feldadreſſe folgt, ſobald ich ſie kenne.
Dem Wunſche, an dem neuen Aufbau des Reiches tätig mit-

zuarbeiten, hat ſein Heldentod zwiſchen Luneville und Epinal ein
leider zu frühes Ziel geſetzt.

Die „ſchmutzigen hohlen Hände“
Es hat in Deutſchland, beſonders in Preußzen, immer

viele Leute gegeben, die immer mit Rußland und ſeiner
Oberſchicht enge Freundſchaft gehalten haben. Dieſen
Leuten, die jetzt ſo bitter von ihrer Einfalt kuriert wer-
den, hat der Hiſtoriker der Berliner Univerſität, Geheim-
rat Profeſſor Dr. v. WilamowitzMöllendorf, in einem
Vortrag in Charlottenburg ein grelles Licht aufgeſteck
in einem Vortrage über die

Schuldigen an dieſen Völkermorden.
Er ſagt da neben anderem:
„Auch bei den Ruſſen iſt ja der harmloſe, an ſeiner

Scholle klebende, nicht weitblickende Muſchik ganz un-
ſchuldig an dieſem Kriege. Was das ruſſiſche Volk be-
geiſtern ſoll, iſt das Teſtament Peters des Großen und
das Erbe Katharinas II.: die Gier nach Konſtantinopel
nach der heiligen Stadt. Dieſe Sehnſucht iſt tief im ruſſi
ſchen Volke lebendig, und die „Befreiung“ aller Slawen
iſt nur ein Schlagwort. Was Rußland veranlaßte, jetzageſchienen, war die Hoffnung, daß ſich Oeſterreichs

Slawen von dem Kaiſerſtaat losreißen würden. Aber
auch dies iſt noch nicht der entſcheidende Grund. Der ent-
ſcheidende Grund iſt, daß es in Rußland eine Geſell-
ſchaft sſchicht gibt, mit dem Zaren an der Spitze, die
korrupt iſt, die ſich ihrer eigenen Schwäche im Volke ſo
bewußt iſt, daß ſie einen Krieg braucht, um ſich zu
halten. Und ſo hat man die alte Freundſchaft mit
Preußen dahingegeben. Jch ſage Gott ſei Dank. (Bravo!)
Wir empfinden jetzt anders als der alte Kaiſer, der in
ſeinem Denken an die Zeit von 1814 gebunden war, und
auch anders als Bismarck. Jhm war die Freundſchaft
mit Rußland ein feſter Punkt in ſeiner ganzen Politik
und Diplomatie. Wir wollen heute die reine deutſche
Hand nicht mehr in dieſe ſchmutzigen hohlen Hände legen.
(Bravo!)“

Hoffentlich finden dieſe Gedanken auch nach dem
Kriege dauernd Widerhall.

Wandelnde Feſtungen.
Die „Köln. Volksztg.“ ſchreibt: Aus den Ausſagen

franzöſiſcher Verwundeter bringen die Pariſer Blätter
ſehr intereſſante Angaben über die Artillerie des deutſchen
Herres. Die ſchweren deutſchen Feldgeſchütze (nicht zu
verwechſeln mit den vielgenannten Belagerungsgeſchützen)
machten die deutſchen Kolonnen zu wandelnden Feſtungen,
gegen die die franzöſiſche Artillerie und Jnfanterie nur
ſchwer aufkomme. Auch wird geſagt, die deutſche Jn-
fanterie habe die „üble Gewohnheit“ furchtbar tiefe
Schützengräben aufzuwerfen und die Schanzen mit Ma-
ſchinengewehren faſt uneinnehmbar zu geſtalten. Das
iſt tatſächlich eine üble Gewohnheit der deutſchen Jn-
fanterie! Vielleicht finden die Pariſer Blätter es nächſtens
auch ſehr unrecht, daß die deutſche Artillerie überhaupt
auf die franzöſiſchen Truppen zu ſchießen wagt.

Auf der Reiſe ins Lazarett und in Gefangenſchaft.
Eine mittlere weſtfäliſche Stadt. Lachender Sep-

temberhimmel. Die Sonne ſteht im Mittag. Der Zug
mit Gefangenen und Verwundeten läuft langſam ein.
Jetzt ſteht er, und der Bahnhofskommandant nimmt die
Meldung des Transportführers entgegen. Zuerſt ſteigen
die deutſchen Verwundeten aus. Jhre feldgraue Uniform
hat bereits auf den Gewaltmärſchen durch Belgien und
Frankreich ſtark gelitten. Es ſind durchweg leichter Ver-
wundete, alle ſind guten Mutes, mag auch die Wunde
brennen. Begeiſterung und Siegesfreude glänzt aus ihren
Augen. Der eine geht auf Krücken, der andere hinkt; viele
haben Stöcke. Der trägt den Arm in der Binde, jener
hat den Kopf umwickelt. Schnell iſt die Sanitätskolonne
an der Arbeit, um helfend einzuſpringen. Hier wird
jemand geſtützt, dort jemand getragen. Schon eilen die
Krankenpflegerinnen herbei, um im Verein mit den Mann-
ſchaften der Sanitätskolonne die Wunden zu reinigen und
nötigenfalls neue Verbände anzulegen. Da iſt jemand,
dem das Geſchoß den Muskel des Unterarmes durch-
ſchlagen hat. Während er neu verbunden wird, raucht er,
als ſei nichts geſchehen, ſeine Zigarre weiter. „Wo hat's
denn Sie getroffen?“ „Nicht der Mühe wert, nur der
rechte Zeigefinger futſch,“ und er geht und holt ſich einen
Napf mit dampfender Feldkoſt. Da ſitzt ein baumlanger
Jnfanteriſt. Das tückiſche Geſchoß hat ihm die Oberlippe
wegraſiert. Das Eſſen iſt mit allerlei Hinderniſſen ver-
bunden, aber auch er wird ſatt und ſehnt den Augen-
blick herbei, wo er erſt wieder eine Zigarre zwiſchen die
Zähne nehmen darf.

Manchmal iſt's den braven Kerlen doch hart, ſehr hart
am Leben vorbeigegangen. Zwei, drei Streifſchüſſe am
Kopf ein Finger breit nach links, und das junge Herz
ſchlüge heute nicht mehr. Manchem iſt die Uniform auf-
geſchnitten. Dem fehlt ein Aermel, jenem ein Stüch
Schultertuch, die Sanitätsmannſchaft hilft ſich eben im
Kriege, ſo gut es geht. Die Leute trugen zum Teil vpick

feine Leibwäſche. Die hatte ihnen St. Quentin geliefert

dte r r W M e r Berfnis nach einem emde zu einem re ringeden gemacht, und „Not kennt kein Gebot.“ gen
Aus dem letzten Teile des Zuges entſtiegen Ge,

fangene, unverwundete Franzoſen und Engländer. Die
erſteren waren noch recht gut im Zuge. „Kein Wunder
ſagte einer der Wachmannſchaften, „die haben wir in
St. Quentin beim Einkleiden überraſcht.“ Es waren Jn,
fanteriſten vom 10. franzöſiſchen Jnfanterie Regiment
teils ſchon ältere Leute und recht gutes Soldatenmaterial,
Einer von ihnen, für preußiſche Begriffe allerdings eine
Unmöglichkeit, hatte jedoch einen Höcker. Einige trugen
noch Zivilkleider; die Deutſchen hatten das Ankleiden aſſo
recht plötzlich unterbrochen. Jm übrigen waren die Fran-
zoſen guter Dinge und löffelten mit allen Zeichen eines
eſunden Appetits ihre „Gefangenenkoſt“. Die Herren

gländer verſtiegen ſich ſogar, nachdem das Loch im
Magen gefüllt war, hie und da dazu, leis ein Liedchen zu
pfeifen. Mit dem Gleichmut ihrer Nation hatten ſie ſich
anſcheinend nicht allzu ſchwer mit dem Gedanken abge
funden, glücklich den blauen Bohnen entronnen zu ſein.
Sroßes Verlangen a ben alle nach Tabak, aber „Hier
vird nicht geraucht!“

Das Löwener Strafgericht.
Ueber den Ausfall des Strafgerichts, das unſere

Truppen nach dem Franktireur-Ueberfall an der bel
giſchen Univerſitätſtadt Löwen zu üben gezwungen
waren, berichtet der Sonderberichterſtatter der „Fank
furter Zeitung“ aus Aachen:

Bei eingehender Beſichtigung Löwen konnte ich mich
überzeugen, daß die Stadt zu vier Fünfteln unverſehrt iſt.
Die Anzahl der zerſtörten Häuſer überſchreitet ſchwerlich
150. Vor allem das ſchöne gotiſche Rathaus, das durch
Baugerüſte für die im Gang befindlichen Reſtaurations-
arbeiten doppelt leicht entzündbar ſchien, iſt durch die An
ſtrengung der deutſchen Soldaten vollſändig unbeſchädigt er
halten worden. Man ſprengte Lichtungen in die angrenzen-
den Häuſerblocks, um das Rathaus zu iſolieren. Von der
gegenüberliegenden Kathedrale iſt, vom Flugfeuer angeſteckt,
nur ver Tachſtuhl abgebrannt. Das Jnnere iſt bis auf
einige kleine Löcher in den Gewölbedecken unbeſchädigt.
Während des Brandes hatten die deutſchen Offiziere Altar
gemälde von Dirk Bouts und von Rogier van Weyden und
andere ins Rathaus gebracht, wo ſie ſich jetzt befinden.
Bedauerlicherweiſe konnte die ebenfalls durch Flugfeuer in
Brand geratene Bibliothek nicht gerettet werden, aber das
ſt der einzige unerſetzliche Verluſt. Die zerſtörten Häuſer
ſind zum größten Teil moderne Bauten ohne künſtleriſche
und hiſoriſche Vedentung. Die gotiſchen Univerſitätshallen
ſind äußerlich erhalten. Am ſtärkſten betroffen iſt die
Bahnhofſtraße mit den Seitengäßchen, die Straße von Na-
mur und Tirlemont und andere. Man ſieht überall, daß
es ſich nur um Hänſer handelte, aus denen geſchoſſen wurde,
denn in jeder Straße blieben Häuſer ſtehen. Nach der
Rückkehr fängt man an, ſich wieder dem gewohnten Leben
hinzugeben Jm Einverſtändnis mit den Militärbehörden
nimmt die Stadlverwaltung die Wiederherſtellung der öffent-
lichen Dienſte in Angriff.

Wie ein engtiſches Vatgillon verhaftet wurde.
Jn einem der knappen Berichte des General-

zuarkiermeiſters v. Stein von der franzöſiſchen Front
var mitgeteilt, daß die Armee des Generaloberſten
o. Bülow eine überlegene franzöſiſche Armee vollſtändig
geſchlagen habe, nachdem im Vormarſch bereits ein eng-
iſches Bataillon gefangen genommen ſei. Die Art,
vie dieſe Gefangennahme vor ſich ging, wird dem
„Wiesbadener Tagblatt“ aus guter Quelle wie folgt ge
ſchildert: Das engliſche Bataillon wurde in einem Mi-
iitärzug an die Front geſchafft. Als es an der vorgeſehe-
nen Ausladeſtelle ankam, war dieſe ſchon von deut-
ſchen Truppen, deren Vormarſch inzwiſchen fortgeſchrit-
ten war, beſetzt. Der Zug wurde umſtellt. Mit den
Worten: „Bitte, meine Herren, ſteigen Sie
aus!“ wurden die Engländer empfangen. Das ganze
Batgillon war alſo ſozuſagen „verhaftet“.

Die Sprache der deutſchen „Brummer“.
Die „Münch. Neueſt. Nachr.“ erzählen über die Be

ſchießung von Manonviller mit zwei 42 Zentimeter-
Geſchützen, die von Deutſch-Avricourt aus erfolgte. Ein-
geſchanzt wurden die zwei in Deutſch Avrieourt, als
unſere Truppen den Krieg endgiltig in Feindesland
geworfen hatten. Nicht weit von dem Bahnhof begannen
ſie ihr ſchreckliches Feuer, mit dem ſie das mächtigſte
der franzöſiſchen Sperrforts niederringen wollten und
niedergerungen haben, notabene in einer Entfernung
oon ein paar deutſchen Meilen haben ſie geſchoſſen,
ſahen alſo ihr Ziel nicht. Berge liegen dazwiſchen, aber
was man nicht ſieht, kann man berechnen. Da ſind
genaue Karten, aber nicht auf ſie allein verläßt man
ſich. Auch ein Feſſelballon ſteigt in ihrer Flanke in
die Höhe. Die darin ſind, ſehen die Wirkung drüben,
und dann dauert es gar nicht lange, bis der Treffer
haarſcharf ſitzt. Alle zehn Minuten folgen bei einem
Geſchütz die Schüſſe, und als die beiden Brüder nach
kurzer Zeit zuſammen zielten, alle fünf Minuten. Das
war ein Konzert. Die in der Nähe waren, hatten vom
Klang allein das Gefühl, als würden ſie umngeworfen.
Anderthalben Tag dauerte das Eiſenlied. Jm ganzen
wurden 120 Schüſſe abgegeben, dann ſchwiegen die
Koloſſe, denn Manonviller war deutſch geworden. Merk-
würdig war die Richtung dieſer Rohre anzuſchauen,
3t ſenkrecht. Es ſah aus, als ſchöſſen ſie geradezu
n den Himmel. An die 20 Sekunden lang war das

Pfeifen der abgeſchoſſenen Ladung hörbar, deren höchſte
Flugbahn, wenn die Geſchütze am Fuße des kont
blanc aufgeſtellt würden, bequem über den höchſten
Berg Europas reichen würde.

9

Kriegskleinigkeiten.
Aus Aegypten, Jndien und anderen mohammedaniſchen

Zentren unter engliſcher Herrſchaft wird große Gärung ge
meldet. Es ſcheint, daß der maßgebende Mann in Kon
ſtantinopel, Enver Paſcha, die paniſlamitiſche Bewegung
gegen England neu belebt habe.

Die kriegsgefangenen Franzoſen werden in Benedikt«
beuren in Bayern als Landarbeiter eingeſtellt, und zwar
ſollen ſie das Moorgebiet in der Loiſachgegend kultivieren.
200 Franzoſen ſind bereits unter Bewachung mit dieſen
Arbeiten beſchäftigt. Na, dann wiſſen wir ja Beſcheid
vas wir mit den 90 000 Ruſſen anfangen ſollen. Wofſir
jätten wir denn unſere Lüneburger Heide?!
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Die e Gefangenen in Fraukreich
m zum Beſten daran. Der Korreſpondent ein

alien en Blattes ſchreibt aus der mittelfranzöſiſch
ſtung Dijon: „Beim Eintreffen von Gefangenen au
m Bahnhof, ſo heißt es in em Bericht, pflegt eine

wütende Menſchenmenge ſie zu erwarten, um die ar-
men Menſchen mit ten ungen zu empfangen „Wiv
chneiden euch die Hälſe ab!“ (was die Menge mit ent
rechenden Geſten begleitet). Ein Wort des Mitleids

würde als Verrat ausgelegt, und doch, ſo meldet der
Korreſpondent, ſind ſo viele dieſer armen Leute des
tiefſten Mitleids wert. Jn ihren grauen Uniformen,
mit Feldmützen auf dem Kopfe, machen dieſe von den

recklichen Strapazen erſchöpften deutſchen Soldaten
aſt den Eindruck von Sträflingen. Halbtot vor Mü
igkeit, von dem Schmerz ihrer Wunden er undhinkend ſteigen ſie aus den Wagen, wobei einer den

anderen liebevoll ſtützt. Sie humpeln, hüpfen, ſchlep-
pen ſich dahin und blicken faſt immer zu Boden, ohne
auf den Pkbel zu achten, den die franzöſiſchen Sol-
daten nur mit Mühe zurückhalten. „Sales types!“
grinſen die Leute, „und wir ſollen ihnen noch zu
eſſen geben, ſie pflegen; man ſollte ſie lieber tot-
z Von dieſen Gefangenen ſind viele ſchwer

erwundet. Gleichwohl ſchafft man ſie nach den
ernſten Garniſonen. Sterben ſie auf der Reiſe,

o ladet man einfach ihre Leichen an der nächſten
tation aus. Der Wahrheit die Ehre: den franzöſi

ſchen Verwundeten geht es in Frankreich auch nicht
viel beſſer. Da kommt ſolch ein Zug von Viehwa-
en und Waggons jeder Klaſſe heran, von Laternen
chlecht erhellt. Eine Menge verſtümmelter Krüppel

aller Art quillt daraus hervor, alle in übelriechende,
W Binden gehüllt. Sie ſind glücklich, ihrelieder dehnen und einen Mundvoll friſche Luft
ſchöpfen zu können. Die Schwerverwundeten bleiben
unbeweglich wie Leichen in den Waggons zurück. Jn
wei Viehwagen, auf Bahren gelegt, liegt ein Dutzendr ſchwer verwundeter Deutſcher. Die Bahnbeamten
eugen ſich mit ihren Laternen grinſend über ſie.“

Das iſt die berühmte franzöſiſche „Ziviliſation“,
die ſogar ihre eigenen Verwundeten nicht verſorgt.

Die franzöſiſche Artillerie.
Ueber die Minderwertigkeit der franzöſiſchen Ar-

tillerie gegenüber unſerer bewährten Artillerie r
der Kriegsberichterſtatter der „Deutſchen Tageszeitung“,

folgendes: Auf der Fahrt über die
lachtfelder des fünftägigen Kampfes unſeres Kron

rinzen ſahen wir zunächſt ein Beiſpiel für die Ueber
e eageit unſerer deutſchen Feldartillerie über die fran
öſiſche. Auf einer für deutſche Begriffe als Artillerie-
and einfach idealen Höhe, welche die Anmarſchſtraße
eherrſcht, ſtand ein zerſchoſſenes franzöſiſches Rohr-

rücklaufgeſchütz und daneben bauten ſich in Abſtänden

Vebersichts karte
des

Europäiſchen Kriegsſchauplatzes
n der Expedition des Merseburger Tageblattes erhältlich

Preis 60 Pfg.
a,„ !—2à Aà4—,aqn—bn SgTTrTTßJ

die Protzkäſten einer Batterie auf. Wir befanden
uns hier in der Linie Virton--Audun le Roman, wo
die Franzoſen am erſten Schlachttage, am 22. Auguſt,
angegriffen worden waren und wo ſie alſo ihre Stel
lung in aller Ruhe hatten vorbereiten können. Wenn

tman dieſe ſchlecht r
n

veckungen, die ſich durch die friſch aufgeworfene,
mit Raſen belegte Anſchüttung als Zielpunkte weit
in der Landſchaft kenntlich mit den deutſchen
Geſchützſtänden vergleicht, wie wir ſie auf den Schlacht
feldern von Metz ſahen, ſo erkennt man den tiefen
Unterſchied zwiſchen zwei von Grund anders gearte-
ten Völkern. Welcher Ueberlegenheitsdünkel brüſtet ſich
in dieſer nun elend zerſchoſſenen Batterie und welche
bis ins Kleinſte gehende Gründlichkeit und Uebung
ſteckt in den gegen Splitterwirkung r eingedeckten und dennoch eine viel beſſere Umſchau
ſtattenden deutſchen Erdwerken, die wie für nachhalti-
gen Widerſtand errichtet zu ſein ſcheinen, auch wo es
ſich nur um einen vorübergehend notwendigen Stütz-
zunkt handelt! Bei ſolchem Vergleich erkennt man die
Vorſorge unſerer Heeresleitung, die keinen Mann un-
nötig oder aus leichtfertiger Bequemlichkeit opfert.

Eingeſandt-
Für dieſen Teil des Blattes übernimmt die Schriftlei-

tung keine Verantwortung.
Bei einem Wirte wundermild
Da war ich jüngſt zu Gaſt.
Ein gläſern, prächtigfarben Bild
Lud ein mich dort zur Raſt.

Nachdem ich einen Schoppen ſchwarzen Coburgers mir zu
Gemüte geführt und einen zweiten verlangte, zuckte beſagter
Wirt die Achſeln und deutete auf die Uhr: „Es iſt 10 Uhr,
ich bitte Sie, das Lokal zu verlaſſen.“ „Was, um 10 Uhr?“
fragte ich, „meines Wiſſens iſt in ganz Merſeburg vor Mit-
ternacht keine Polizeiſtunde.“ Nun wurde ich darüber auf-
geklärt, daß ſcheidende Reſerviſten bis über 11 Uhr patrio-
tiſche Lieder geſungen hätten, daß der Wirt außerdem ein
Mandat über 30 Mark dafür erhalten habe, ja, man habe
ihn wiederholt aufgefordert, ſein farbenſchönes Schild zu
entfernen, das Schild, das meinem Auge eine Wohltat war
in der Front der baulich unbedeutenden Teichſtraße. Dieſes
Schild trägt den Namen „Hohenzollern“. Ein echt deutſcher

Name und jetzt beſonders wert! Jch ging öfter dahin,
hörte auf dem Muſikautomaten nur patriotiſche Stücke, ſah
mir die Gäſte an, die aus beſſeren Beamtenkreiſen zur Haupt-
ſache beſtanden, kurz, ich beobachtete und forſchte ſtill na
dem Grunde der befremdlichen Maßnahmen. Dieſen Grun
glaube ich nun aus eigener Beobachtung und dem Geſpräch
anderer Gäſte zu kennen. Man muß geſpannt darauf ſein,
wie ſich die Zuſtände nach entwickeln, jedenfalls iſt es un
glaublich, daß das Abſingen patriotiſcher Lieder als Vor-
wand benutzt wird, um dem Wirt zu ſchaden. Geſpannt
darf man darauf ſein, womit die merkwürdigen Maßnah-
men begründet werden. Vorläufig muß der Wirt ſich dieſe
leider gefallen laſſen; ich aber trinke ruhig weiter mein
„Auswärtiges“ und ſehe weiter zu.
a.

Sammelſſtellen für Kriegshilfszwecke.
1. Für das Rote Kreuz: Kreisſparkaſſe im Kreis-

hauſe.

2. Für die Kriegsnotſpende: Stadträte Varth und
Thiele ſowie Stadtſparkaſſe.

3. Für die in Oſtpreußen Geſchädigten: Kreis-
kommungalkaſſcimKreishauſeund Städtiſche
Kämmecereikaſſe.

4. Sammelſtelle für Liebesgaben für die im Felde
ſtehenden Truppen: Seffnerſtraße l.
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Aufruf.
Bei den hieſigen beiden amtlichen Abnahmeſtellen für Liebesgaben

für die im Felde ſtehenden Truppen gehen wohl viele, aber doch noch
leider viel zu wenig Sendungen ein. Der Bedarf unſeres nach Millionen
von Köpfen zählenden Heeres iſt ein unendlich großer! Keinesfalls ſollen
unſere braven Soldaten vor dem Feinde Mangel leiden! Es rühren ſich
überall im Lande fleißige Hände und ſtellen große Vorräte von Kleidungs
ſtücken aller Art her oder packen Gaben für Verwundete und Kranke. Zu
häufig aber werden dieſe Vorräte und Gaben zurückgehalten für örtliche
Lazarette und Pflegeſtätten. Dies iſt falſch. Der Hauptbedarf iſt gegen
wärtig draußen im Felde. Die kämpfenden Truppen und die Ver-
wundeten in den Feldlazaretten brauchen die Liebesgaben ſchon jetzt
dringend, während die Nachfrage in den Lazaretten der Heimat vorläufig
noch nicht ſo groß ſein kann.

Deshalb heraus mit den Vorräten!
Die Frauen und Mädchen werden nicht raſten, bis die Beſtände

wieder nachgefüllt ſind. Jetzt dürfen die Hände nicht in den Schoß
gelegt werden!

Was alles gebraucht wird, ſagt das nachfolgende Verzeichnis.
Es iſt nicht tunlich, Gaben mit Sonderbeſtimmung z. B. für Ange-

hörige einer Provinz, eines Truppenteils oder dergleichen zu ſpenden.
Derartigen Wünſchen kann nicht entſprochen werden.

Die Armeeleitung „lenkt die Liebesgaben dorthin, wo ſie am
nötigſten gebraucht werden. So nur kann Mangel an der einen Stelle,
Uberfluß an der anderen, vermieden werden!

Die Abnahmeſtelle 1, für Sammlung von Lazarettbedürfniſſen
(Bettzeug, Wäſche, Leinen,Watte uſw.) beſtimmt, befindet ſich in Magdebutg,
Garniſonlazarett, Breiteſtraße; als Delegierter verwaltet ſie Herr Kauf-
mann A. Weſemeyer.Die Abnahmeſtelle 2, für jede Art Liebesgaben für die Truppen
beſtimmt, befindet ſich in Magdeburg in der Turnhalle, Brandenburger-
rohe 8, als Delegierter verwaltet ſie Herr Kaufmann und Leutnant
a. D. Gieſe.An dieſe Abnahmeſtellen ſind alle freiwilligen Gaben, ſowohl die
von Vereinen geſammelten, wie die von einzelnen Gebern geſpendeten,
zu ſenden.

Frachtſtücke, die mit der Bezeichnung „Freiwillige Gaben, an die
Sammelſtellen von Vereinen oder an die Abnahmeſtellen gerichtet ſind,
werden bis dahin auf allen Bahnen frachtfrei befördert. Der den Gaben
beizufügende Frachtbrief muß den Jnhalt der Sendungen und die
empfangende Stelle genau angeben. Jedes Frachtſtück muß mindeſtens
auf 2 Seiten mit einer mit den Angaben des Frachtbriefes überein-
ſtimmenden Aufſchrift (aufgeklebter Zettel) verſehen ſein. Alle Sendungen,
welche Gegenſtände der Sanitätsausrüſtung uſw. enthalten, ſind außerdem
gemäß Artikel 19 des Genfer Abkommens vom 6. Juli 1906 äußerlich in
folgender Weiſe kenntlich zu machen:

Jede Sendung muß in ſichtbarer Form ein rotes Kreuz tragen,
zu deſſen beiden Seiten die Bezeichnung „frei“ zu ſtehen hat.

Darunter iſt zu ſetzen
Freiwillige Krankenpflege

Militärgut nach 8 50,2 der Militärtransportordnung.
Einen anderen Weg als über die Magdeburger Abnahmeſtelle

können die Liebesgaben für die Truppen nicht nehmen, es ſei denn, daß
ſie an einzelne Perſonen adreſſiert ſind.

Alſo nochmals: 3Bewohner Sachſens!
Heraus mit den Liebesgaben

Magdeburg, den 31. Auguſt 1914.
Der Territorialdelegierte der freiwilligen Krankenpflege.
von Hegel, Wirklicher Geheimer Rat, Oberpräſident.

Vorſtehenden Aufruf des Herrn Oberpräſidenten der Provinz
Sachſen bringen wir hiermit mit der herzlichen Bitte an alle Einwohner
hieſiger Stadt zur öffentlichen Kenntnis,

recht reichliche Liden oben bezeichneten Etie. iebesgaben
Seffnerſtr. Nr. 1 zuſchicken zu wollen.

Merſeburg, den 9. September 1914.
Der Magiſtrat.

Se bieſis en Don o

Verzeichnis von Gegenſtänden die als Liebesgaben erbeten werden.
Keine dem Verderben ausgeſetzten, ſondern nur dauerhafte und un-

bedingt haltbare Waren können mit Dank angenommen werden. (Kein
rohes Obſt, kein rohes Fleiſch oder Geflügel, keine Blumen.)

1. Nahrungs- und Genußmittel. a) Reis, Gries, Graupen, Nudeln,
Makkaroni, Hülſenfrüchte, Kartoffeln b) Getrocknetes Gemüſe, Gemüſe-
konſerven, eingemachte Früchte, Suppenextrakte e) Mehl, Salz, Dauer-
zwieback, Keks, Dauerbrot, Zucker; d) Dauerwurſt, Schinken, Speck,
Büchſenfleiſch, Fiſchkonſerven e) Weine, Biere, Liköre, alkoholhaltige
Getränke; Mineralwaſſer, Fruchtſäfte, alkoholſreie Getränke; g) Schoko-
lade, Kakao, Tee, Kaffee, Honig, Marmeladen, Erfriſchungsbonbons;
b) Zigarren, Zigaretten, Tabak, Rauch-, Kau-, Schnupftabak, Spitzen,
Pfeifen, Zigarettenpapier.

2. Gebranchsartikel. a) Seife, Schwämme, Kämme, Bürſten, Mund-
waſſer, Zahnpaſte, Nagelreiniger, Taſchenmeſſer, Scheren, Nadeln, Knöpfe,
Nähſachen, Geldbeutel, Feuerzeuge; b) Trinkbecher, Meſſer, Löffel, Gabeln,
Näpfe, Feldflaſchen; e) Briefpapier, Poſtkarten, Blei-, Tinten, Buntſtifte,
Notizbücher, Tafeln und Griffel, Bücher, Zeitungen d) Uhren, Thermo-
meter, Hörrohre, Taſchenlampen, Landkarten, Muſikinſtrumente, Parlo-
graphen, Stöcke, Hängematten, Brillen, Ferngläſer; e) hygieniſche Artikel:
Bäder, Franzbranntwein, Luftkiſſen, Inſektenpulver, Schweißpulver uſw.

3. Bekleidungs und Ausrüſtungsgegenſtände. a) Stiefe-l, Schuhe,
Pantoffeln, Mützen; b) Leibwäſche, wollene und leinene Hemden, Unter-
jacken, Unterhoſen, Strümpfe, Fußlappen, Hand- und Taſchentücher;

Leibbinden; Halstücher, Kopftücher, wollene Handſchuh, Ohrenklappen,
Pulswärmer, Hoſenträger, Gürtel, Weſten, Lederweſten; d) wollene
Decken, Kiſſen.

4. Lazarettutenſilien. a) Betten, Matratzen, Kiſſen, Decken, Bezüge;
b) Krankenanzüge, Krankenwäſche; c) Waſchtiſche, Krankeuſtühle, Bett-
tiſche, Kochherde, Operationstiſche, fahrbare Tragbahren, Krücken, Steck-
becken; d) Verbandmaterial aller Art, ſteriliſierte und gewöhnliche Watte,
Mull-, Cambrie-, Gipsbinden, dreieckige Tücher, Holz- und Metallſchienen.

Zu 4: Abnahmeſtelle 1.Zu 1—-3: Abnahmeſtelle 2.

Am IIauf

5 Deutsche Reichsschatzamweisunyen

und

5 bDeutsche ſeſchsanleihe

zum Kurse von M. 97,50 bezw. M. 97.30 bei Sperre
bis 15. April 1915 nimmt provisionsfrei bis zum 18. September

dieses Jahres entgegen.

Vorschuss-Verein zu Merseburg
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter IIaftptlicht.
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für das Liter 95 Volumen- Prozent
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in Füssern von 160 bis 200 Liter Inhalt ab Hof oder frei Bahnhof unserer Vertriebsstellen im Reiche.
Auskunft über nächste Lieferstelle und technische Fragen aller Art erteilt

m. b. H., Techn. Abtlg.,
Schelling-Strasse 14/15. BERIINW. 9.
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Kreisſparkaſſe Merſeburg
bietet mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-

ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),
verzinſt Einlagen zu 31/, von 1000 M. und darüber auf

entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

zahlt Einlagen ohne Kündigung zurück, wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet,

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausneubanes im Grundſtücke Bahn-

hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg.
r Seeen e are.
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